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  Für Mara und meine Eltern


  


  Prolog


  Es begab sich aber im Lande Rasurlan, dass der König Hironimura der Zweite verstarb. Sein Sohn, König Beiran der Erste, kam auf den Thron, nachdem seine Brüder bereits alle verstorben waren. König Beiran der Erste hatte nun schon immer einen Streit mit dem Herrn des Königreichs Neeird. Dieser hieß König Nerthur und sie hatten sich stets verabscheut. König Nerthur hatte die Brüder Beirans immer mehr gemocht und war sehr bestürzt gewesen, als diese gestorben waren. Er glaubte nicht daran, dass Beiran ein guter König würde, so munkelte man am Hofe. Oft hatte Nerthur, der ein guter Freund von König Hironimura war, auf ihn eingeredet, dass Beiran eine schlechte Wahl war.


  Als nun König Hironimura verstorben war und das große Begräbnis mit allen Ehren abgehalten wurde, begann König Beiran bereits mit seinen Generälen einen Angriff auf das Land König Nerthurs vorzubereiten. Einige von ihnen, die noch im Dienste seines Vaters gestanden hatten, weigerten sich das unschuldige Nachbarkönigreich anzugreifen, doch König Beiran brachte all diese Stimmen zum Schweigen.


  Kurz darauf griff das Königreich Neeird das Königreich Beirans an, Togrot. Es heißt, dass Beiran selbst den Angriff befahl, dass er eigene Truppen einsetzte, um ein Grenzdorf zu überfallen und so einen Kriegsgrund schuf. Doch weiß heute niemand mehr, ob es wahr ist oder König Nerthur nur einen Erstschlag verüben wollte. Die Historiker streiten darüber, doch es soll uns nicht interessieren. König Beiran begab sich in den Krieg und zog mit seinen Männern mordend und plündernd durch das Königreich Neeird, so dass sich sein Heer von den umliegenden Dörfern ernährte. Den Bewohnern wurde oft alles genommen. In manchen Dörfern wüteten sie schlimmer als in anderen, vor allem in denen, die über Verteidigungsbefestigungen verfügten und sich stark fühlten. Jene wurden mit Gewalt geplündert, die Jungen wurden hingerichtet und die Frauen geschändet oder in die Sklaverei verkauft.


  So kam es, dass eine Frau, Ayuana, von Beiran selbst geschändet wurde. Als er mit ihr fertig war, wehrte sie sich immer noch so sehr, dass er sie heftig schlug. Er hielt sie für tot und ließ sie so liegen, weshalb sie überlebte. Es heißt, sie heiratete einen Schmied, nicht weit von Tolga.

  - Das ältere Buch Zirkena


  
    Als König Beirans Heer die Hauptstadt von Neeird erreichte, die stolze Stadt Amung, gab es keine Warnung. Im Schutze der Dämmerung griffen sie die Stadt an. Welle um Welle brandete sein Heer gegen die Mauern der Stadt bei dem Versuch sie einzunehmen. Schließlich vermochten seine Truppen in die Stadt einzufallen und plünderten und brandschatzten fürchterlich. Doch die Feste der Stadt schien uneinnehmbar.

  


  Hier nun widersprechen sich die Aussagen. Einige berichten, König Beiran wurde beim Sturm auf die Feste im Herzen der Stadt von einem Pfeil getroffen. Andere meinen, der Pfeil habe ihn verfehlt, weil er kurz darauf wieder im Kampfgeschehen zu sehen war und fürchterlich unter den Verteidigern wütete. Manche behaupten gar, er habe mit Nidrr, dem finsteren Drachen im Jenseits, eine Abmachung getroffen. Nidrr, der sich an den Seelen labt, habe einen Pakt mit Beiran geschlossen. Deswegen habe Beiran seit damals kein Jahr vergehen lassen, in dem er nicht im Krieg war. Er müsse Nidrr einen steten Strom Seelen liefern, für dessen Gunst.


  Beiran heiratete nie und hatte keine Kinder. Man sagt, es sei aus Angst, weil Nidrr, bekannt für seine Verschlagenheit, ihm prophezeite, dass sein eigener Sprössling ihm den Tod bringen würde.

  - Die Chroniken der Stadt Amung


  Kapitel 1: Aufbruch


  Ein Vogel zwitscherte nicht weit entfernt von ihrem Haus. Es war ein sonniger Tag mit leichtem Westwind, als Wybran das Haus betrat.


  Wybran blickte auf die breite Gestalt von Albrionan Zirkena. Dessen braunes Haar hatte bereits begonnen grau zu werden und sich von der Stirn zurückzuziehen. Sein Vollbart war ebenfalls silbern durchwirkt, was ihm etwas Weises gab, wie Wybran fand.


  „Nun mach die Augen zu“, sagte Albrionan mit seiner freundlichen, sonoren Stimme.


  „Wenn es sein muss“, sagte Wybran mit gespielt genervtem Tonfall und schloss die Augen.


  Er hörte, wie sein Vater einige Schritte ging, dann ein Knarzen. Wybran vermutete, dass es die alte Holztruhe unter dem Fenster war, aus der er nun das Geschenk holte.


  Sein Vater kam zu ihm zurück.


  „Streck deine Hände aus“, sagte sein Vater. Wybran tat wie geheißen. Er spürte ein Gewicht in den Händen. Er öffnete seine Augen. Er hielt in Händen ein Schwert, einen Einhänder. Es hatte eine recht breite Klinge mit einer kleinen Aussparung auf der Hälfte. Der Griff war aus einem harten Holz gefertigt und von den kleinen, kaum vorhandenen Parierstangen ging ein Verbindungsstück bis zum Knauf des Schwertes, als Handschutz. Er wog es in den Händen.
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  „Probiere es ruhig aus, es ist gut ausbalanciert“, sagte sein Vater. Wybran schlug ein paar Mal mit dem Schwert in die Luft und ließ die Klinge kreisen. Sie war wirklich gut ausbalanciert, nein, fast schon perfekt im Vergleich zu den Schwertern, mit denen er bisher trainiert hatte.


  „Die gibt es natürlich dazu“, sagte sein Vater und reichte ihm einen schmalen Gürtel aus dunklem Leder, an dem eine Schwertscheide für die Klinge war. Die Scheide war mit sechs Nieten beschlagen, die symmetrisch angeordnet waren. Wybran legte den Gürtel an und steckte die Klinge in die Scheide.


  „Danke, Vater“, sagte er und umarmte Albrionan. Sein Vater hatte ihm bisher nie erlaubt, eine eigene Klinge zu haben. Albrionan war Schmied und hatte Wybran gezeigt, wie man Messer und Schwerter fertigte, wie man mit ihnen umging und wie man sich bewaffnet und unbewaffnet gegen sie verteidigte. Doch er hatte immer gesagt, ein Schwert zu besitzen sei etwas für einen Mann, nicht für einen Jungen. Bisher hatte Wybran nur ein Messer besessen.


  „Du hast es dir verdient“, sagte Albrionan und Wybran lächelte.


  „Das heißt, ab heute bin ich ein Mann?“


  „Nun, in deinem Alter schickte mich mein Vater auf Wanderschaft. Ich sollte mich in einer fremden Stadt verdient machen, reisen so fern es mir möglich war und mein Glück machen. Wobei du auch eingeladen bist, jederzeit heimzukommen und mir in der Schmiede zu helfen“, erklärte sein Vater und Wybran fand, dass es aussah, als würde sich sein Vater eine Träne verkneifen.


  „Ich werde nach Tolga gehen und von dort meine Reise beginnen“, überlegte Wybran und sein Vater nickte. „Eine weise Entscheidung.“ Er nahm sich noch ein Stück von dem Kuchen, den er Wybran zum Geburtstag vom Dorfbäckermeister hatte backen lassen. Tolga war die nächste große Stadt.


  „Dort sollen über zwölftausend Menschen leben, jene, die nur im Hafen hausen ohne rechtes Dach, nicht mitgezählt“, sagte Wybran. „Dort werde ich sicher Arbeit finden.“


  „Die Stadt fasziniert dich doch, seit wir das erste Mal dort waren“, stellte sein Vater fest und Wybran nickte. „Ja, sie hat Eindruck auf mich gemacht. So groß, so voller Leben.“


  „So dreckig“, fügte sein Vater lächelnd hinzu. Wybran nickte und musste schmunzeln. Er erinnerte sich daran, wie schmutzig die Seitenstraßen gewesen waren, abseits der gepflasterten Hauptstraßen.


  „Ich will hoffen, dass meine Stiefel noch dicht sind“, sagte er und tätschelte seine dunkelbraunen Stiefel, die er zu seiner abgewetzten Hose und dem schwarzen Hemd trug.


  So saßen sie da und redeten über allerlei Dinge, bis die Sonne bereits versank.


  Wybran hatte bereits während des Redens seinen Rucksack gepackt und seinen alten Mantel darüber geworfen, der so oft geflickt worden war, dass es schien, dass er mehr aus vielen kleinen Lederflicken bestand.


  
    Es war Nacht um Wybran, er stand auf dem Wehrgang einer Festung, die im Dunkeln dalag und unbewohnt wirkte. Kein Feuer brannte, kein Mensch, kein Tier war zu sehen.

  


  Er kannte diese Träume. Sie waren anders als seine normalen Träume. Sie waren beängstigender. Realer. Er wusste, wer nun kommen würde.


  „Guten Abend, mein junger Mann“, sagte eine schmeichelnde Stimme aus dem Dunkeln neben Wybran. Etwas Spöttisches schwang bei der Betonung des Wortes „Mann“ mit. Die Stimme war rau und tief, doch gleichzeitig beruhigend in ihrer Vibration. Sie war körperlos im Dunkel.


  „Nidrr, was willst du diesmal, lass mich schlafen“, erwiderte Wybran. Er hatte den Fremden, der in seine Träume eindrang, nach dem Drachen der Unterwelt benannt. Dieser war bekannt für seine Verschlagenheit. Es hieß, dass Nidrr verantwortlich für alle Albträume war. Als Wybran das allererste Mal solch einen Traum gehabt hatte, war ihm der Fremde als Drache erschienen. Er hatte sich nie gegen den Namen Nidrr gewehrt, noch etwas dagegen gesagt, weshalb Wybran ihn weiter benutzte. Er wusste nicht, ob es der wirkliche Nidrr war, doch wieso sollte ein so mächtiges Wesen immer wieder ihn im Traum besuchen? Vielleicht war es ja auch nur Einbildung? Einfach ein Traum.


  „Ich bin hier, um dich zu fragen, ob du es wirklich tun willst.“


  „Was?“, erwiderte Wybran. Er ahnte, dass der Fremde wieder in seinen Gedanken gewesen war. Er wusste manchmal Dinge einfach. Anfangs hatte Wybran dies Sorgen bereitet, doch er hatte gelernt, dass der Fremde nicht seine Gedanken lesen konnte. Das hatte ihn beruhigt.


  „Die Reise. Du hoffst, deine Mutter zu finden, vielleicht ein oder zwei Abenteuer zu bestehen. Du bist hungrig. Hungrig auf die Welt dort draußen. Hungrig auf alles, was fremd ist in der Welt, was nicht bekannt dem kleinen Schmiedesohn.“


  „Du sprichst aus, weshalb ich gehen will“, stellte Wybran fest.


  „Du könntest dabei auf mannigfaltige Weise sterben, junger Mann“, erklärte die Stimme. Die Dunkelheit schien an einer Stelle in Bewegung zu geraten wie tausende kleine Insekten.


  Eine bleiche, hochgewachsene Gestalt, die nur eine lange, mönchsartige Kutte trug, bildete sich aus den Teilen heraus. Der Körper war dünn, so als hätte man nur Haut über die Knochen gespannt. Ein kahler Schädel mit tiefliegenden Augen ohne Pupille, voller tiefer Schwärze, wandte sich Wybran zu.
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    „Ich will dich warnen“, stellte die Gestalt fest. Ihr Mund bewegte sich dabei kaum, er öffnete sich leicht und die Stimme klang diesmal doppelt, sie schien von überall zu kommen und doch auch von dem Mann geflüstert zu werden.

  


  „Was bist du?“, fragte Wybran. Er fragte es nicht zum ersten Mal, doch konnte er sich oft nicht vollständig an diese Träume erinnern. Er wusste nicht, ob ihm Nidrr schon einmal geantwortet hatte.


  „Bist du ein Magier?“


  „Was lässt dich denken, dass ich etwas dir Fremdes bin?“, erwiderte Nidrr und grinste höhnisch.


  Wybran überlegte, ob Nidrr das Böse war, das in jedem Menschen lebte, so wie ihm einmal sein Vater erklärt hatte. Man müsse sich gegen die Stimme des Bösen, gegen seine Ideen wehren und nicht tun, was es wollte, sonst beherrsche es einen.


  „Bist du das Böse?“, fragte Wybran nach einer Weile völliger Stille.


  „Was des einen böseste Tat, ist des anderen glanzvolle Stunde“, erwiderte Nidrr. „Ist ein Soldat böse, der seinen Feind tötet? Ist er böser, als ein Mann, der einen anderen aus Hass erschlägt?“


  „Der Zusammenhang ist wichtig, in welchem sie geschah, ebenso wie die Tat salbst“, erwiderte Wybran. Er wusste es nicht, doch hatte er die Unterhaltung schon oft mit Nidrr im Traum geführt.


  „Bist du das Böse in mir?“


  Nidrr lachte laut und hämisch. Er löste sich auf, die vielen kleinen schwarzen Teilchen, in die er zerstob, bildeten eine große Echse, die sich auf Wybran stürzte!


  Wybran schrak aus seinem Traum auf und blickte in sein dunkles Zimmer, das nur beleuchtet wurde vom fahlen Mondlicht. Er schüttelte den Kopf und beruhigte seine Atmung. Dann legte er sich zurück in die Kissen und fiel in traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen warf sich Wybran seinen Mantel nach dem Frühstück über und schickte sich an, das Haus zu verlassen. Sein Vater begleitete ihn bis draußen vor die Tür. Der Bach neben ihrem Haus plätscherte und das Rad, das in ihn hineinragte, knarzte, während es von ihm angetrieben wurde.


  „Danke“, sagte Wybran schließlich nach einem langen Schweigen zwischen ihnen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und seinem Vater schien es ähnlich zu gehen. „Ich komme wieder, Vater“, versprach er. Albrionan lächelte.


  „Ayuana wäre stolz auf dich“, sagte er und musterte seinen Sohn. „Ich wünschte, du hättest deine Mutter noch richtig kennengelernt.“


  Wybrans Mutter, Ayuana, war verstorben, wenige Monate nach seiner Geburt. Sein Vater redete nicht oft von dieser Zeit.


  „Mach uns stolz. Aber denk immer daran, dass du dich nicht übernimmst“, sagte sein Vater. Wybran nickte und kämpfte gegen eine Träne an. Er blinzelte sie weg. Er wollte nicht weinen, er war nun neunzehn Winter alt. Er wollte erwachsen wirken.


  Er umarmte seinen Vater und ging los, auf dem Rücken einen kleinen Rucksack mit seinem Hab und Gut, an seiner Seite das Schwert. In der Rechten hielt er einen Stock, der fast genauso groß war wie er. Er begann ein Lied zu pfeifen und war gespannt darauf, was auf ihn wartete.


  Gegen Mittag erreichte er Tolga, die große Hafenstadt am Horag und Knotenpunkt der meisten Handelsrouten nach Togrot hinein oder hinaus.


  Der Horag war so etwas wie eine Lebensader für den Handel, die meisten Waren wurden über ihn verschifft.


  Tolga selbst wirkte bereits beeindruckend, als Wybran den Wald verließ. Vor ihm erstreckten sich eine weite Wiese und das Ufer des Horag. Tolga selbst wurde von mehr als dreimannhohen Stadtmauern umgeben und war eher länger als breit. Die Stadt schmiegte sich an den Horag, der für sie den stetigen Fluss an Waren bedeutete. Die meisten Gebäude waren Fachwerkhäuser, an denen Wybran vorbeikam, als er die Hauptstraße entlangging. Sie führte vom Haupttor der Stadt, das hier meist „großes Tor“ genannt wurde, gerade zum Hafen herunter. Immer wieder zweigten kleinere und größere Gassen von der Hauptstraße ab. Der Reichtum der Stadt zeigte sich für Wybran auch darin, dass jede Nebenstraße und Gasse gepflastert war. Manche zwar nur mit den Schieferplatten der nahen Hisos-Bergkette, aber trotzdem mehr als nur plattgetretene Erde.


  Er erreichte den Hafen. Über die gesamte Länge der Stadt schien sich der Hafen zu ziehen, überall ragten Stege, gemauert und aus Holz, ins Wasser, an denen Schiffe aller Arten an- und ablegten. Kriegsschiffe, Fischerboote, kleine Segelschiffe und große, schwere, bauchige Transportschiffe.


  „Wenn du anheuern willst, da versammeln sie sich immer“, erklärte ein Mann mit starkem Sonnenbrand, der an Wybran vorbeiging.


  „Wie bitte?“, erwiderte Wybran, doch der Fremde war schon weiter. Wybran vermutete, dass er durch seine neugierigen Blicke als ein Fremder aufgefallen war. Da er tatsächlich Arbeit suchte, schlenderte er hinab zu einer größeren Gruppe Menschen. Alle Altersklassen waren vertreten, sie saßen beisammen und spielten Karten und Würfelspiele, manche um Geld, andere um das, was sie am Leib trugen.


  „Ich suche Söldner und solche, die sich in einer Miliz verdienen wollen“, erklärte ein untersetzter Mann mit kahlem Schädel und einer dunklen ledernen Haut, der zu der Gruppe getreten war. Er wurde flankiert von einem hochgewachsenen Mann mit braunem, fettig-strähnigem Haar, der einen Mantel ohne Ärmel zu einer braunen Hose trug. Seine Haut war etwas heller als die des kleinen dicken Mannes, doch immer noch dunkler als die Wybrans. Er hatte ein schmales Kadvanisches Schwert umgegürtet, wie auch der kleine Dicke. Die Schwerter aus Kadva waren lang wie Einhänder, hatten aber längere Griffe, so dass man sie ein- und beidhändig führen konnte. Außerdem waren ihre Klingen geschwungen und an mehreren Stellen perforiert, wodurch sie leichter waren.


  „Wie wär‘s mit dir, Bursche?“, fragte der kleine Dicke und rückte sich den breiten Gürtel zurecht, mit dem er seine Kutte zusammenhielt. „Ihr habt sicher davon gehört, das glorreiche Königreich Kadva wurde von Togrot in der Schlacht bei Entakan besiegt. Leider ist dabei ein erheblicher Teil der Armee draufgegangen, nun brauchen wir frische Männer, die mit dem Schwert die öffentliche Ordnung aufrechterhalten. Wer ist dabei?“


  Einige Männer standen auf und gesellten sich zu den beiden Männern. Einige zögerten, genau wie Wybran.


  „Nun ziert euch nicht, ihr feigen Weiber“, sagte der kleine Dicke. „Ihr verdient euch die Überfahrt, indem ihr auf dem Schiff helft und das Deck schrubbt. Wer mitgenommen wird, wird in Kadva-Stadt gemustert. Wer nicht genommen wird, kann sich gerne die Überfahrt zurück wieder verdienen. Oder er macht was draus, dass er im großartigen Ken‘Kassad ist und findet schnell eine andere Tätigkeit.“


  Den Begriff Ken‘Kassad hatte Wybran schon einmal gehört. Es hieß „Reich der Sonne“, denn das Königreich Kadva galt als sehr trockene und heiße Region.


  Wybran stellte sich nun ebenfalls dazu. Es erschien ihm eine interessante Gelegenheit.


  Der Lange schien sie kurz zu zählen und nickte dann dem Dicken zu. Er schien zufrieden zu sein.


  „Folgt uns“, erklärte dieser und ging mit kleinen Schritten voraus. Wybran sah kurz noch einmal in die Augen des Langen und es schauderte ihm innerlich vor ihm. Der Lange musterte, während sie gingen, die Umgebung und in seinen Augen lag eine berechnende Kälte. Es war ein seltsamer harter Zug um seine Augen, der im Kontrast stand zu den gutmütigen braunen Augen des Dicken.


  Sie wurden zu einem Schiff geführt, das an einem der hölzernen Stege anlag. Wybran vermutete, dass es ein mittleres Transportschiff war, denn obwohl es einen recht großen Laderaum besitzen musste, wirkte es dabei noch schnittig genug, um im Notfall bei einem Angriff gut manövrierbar zu sein.


  „Ihr“, sagte der Dicke. „Ich bin Kapitän Hirowaz und das ist mein Erster Maat Rozza, ihr werdet uns entweder so anreden oder mit ‚Herr‘. Die erste Schicht von euch wird jetzt das Deck der schönen ‚Irene‘ schrubben und sonst alles tun, was von der Deckmannschaft befohlen wird. Die zweite Hälfte geht unter Deck und ruht sich bis zum Wachwechsel aus.“


  Wybran wurde für die zweite Schicht eingeteilt und mit den anderen unter Deck geschickt. Dort saßen sie in einem großen Raum, der ansonsten der Fracht diente, und warteten. Die meisten waren viel zu aufgeregt, um sich auszuruhen, und auch Wybran war nervös. Ihm fielen seltsame Geschichten von den Sklavenhändlern aus Kadva, dem „Ken‘Kassad“, ein. Doch er vertrieb diese Gedanken. Man hätte sie entwaffnet, wenn man sie für so etwas in eine Falle hätte locken wollen. Oder? Unter einem Vorwand hätte man sie ganz sicher entwaffnet. Er blickte sich im Raum um, mindestens ein halbes Dutzend der Anwesenden trug ein Schwert, ein weiteres Dutzend hatte Messer oder Beile bei sich. Viele der Älteren im Laderaum wirkten entspannter als die Jüngeren. Sie saßen selbstsicher da. Wybran vermutete, dass einige sich bereits auf ähnliche Weise ihr Geld im Dienste eines Reiches verdient hatten. Sie waren ruhig, was Wybran als gutes Zeichen wertete. Es schien alles in Ordnung zu sein.


  Er war sicher, zumindest vorerst, beruhigte sich Wybran selbst.


  Kapitel 2: Der Radaman


  Sterne beleuchteten das Deck, als Wybran zum ersten Mal aus dem Frachtraum zu seiner Schicht geholt wurde. Zu beiden Seiten des Flusses erstreckte sich ein dichter Wald.


  „Wo sind wir?“, fragte Wybran einen der dunkelhäutigen Männer, die mit ihm zusammen Dienst hatten und zur regulären Mannschaft gehörten.


  Dieser reichte Wybran ein Tau und sagte lediglich: „Zieh, wenn ich es sage.“ Er selbst ging zu einem anderen Tau und rief: „Zieh!“ Wybran zog, der Fremde löste ein anderes Tau und spannte ein weiteres neu, da Wybran mit dem Ziehen seines Taus von einem anderen die Spannung genommen hatte. Alle Taue waren über Umwege mit dem Mast und dem Segel verbunden.


  „Wir sind auf dem Radaman“, erklärte der dunkelhäutige Mann unvermittelt, als er fertig war. „Lass los.“ Wybran tat wie geheißen.


  Der Radaman war ein Nebenfluss des Horag, der ein ganzes Stück von Tolga entfernt von ihm abzweigte.


  „Ist der schnellste Weg“, fügte der Dunkelhäutige hinzu.


  „Wieso sind so viele Bewaffnete an Deck?“, fragte Wybran etwas später, als er dem Dunkelhäutigen half, eine Kiste zu tragen. Es standen sicherlich vier dunkelhäutige Männer mit Pfeil und Bogen an Deck, die nichts anderes taten als Wache zu schieben. Dazu kam, dass zwei Männer im Krähennest saßen und ein weiterer vorne am Bug saß, ebenfalls mit Bogen.


  „Piraten“, erwiderte der Dunkelhäutige. „Dafür seid ihr ja da.“


  „Wie?“


  „Kadva fehlen die Mittel, um gegen die Piraten auf dem Fluss vorzugehen und die Städte zu sichern, deswegen werdet ihr so dringend gebraucht.“


  Wybran nickte abwesend. Er vermutete, dass Kapitän Hirowaz und seine Männer eine Provision dafür bekamen, dass sie mögliche Rekruten von überallher brachten.


  „Seid ihr schon einmal überfallen worden?“, fragte Wybran nach einer Weile, als seine Arbeit erledigt war und er sich neben den dunkelhäutigen Mann setzte. Dieser schüttelte den Kopf. „Die Irene wurde noch nie im Kampf eingesetzt, aber Hirowaz hat früher in der Marine von Kadva gedient, so sagt man.“


  „Wie lange dienst du schon hier unter ihm?“, fragte Wybran. Er blickte den dunklen Mann an und dieser erwiderte den Blick. Er rollte genervt mit den Augen.


  „Lass die Fragerei, Jodash“, knurrte er und schloss seine Augen. „Ich hab eine zu lange Schicht und du freu dich einfach still, dass du nichts zu tun hast. Von mir aus bete zu wem auch immer, dass es so bleibt, aber halte deine Lippen dabei verschlossen.“


  Wybran nickte und schwieg. „Jodash“ hatte er schon einmal in Tolga gehört, als er mit seinem Vater in der Stadt auf dem Markt gewesen war. Es war ein Wort aus einer Sprache Kadvas und bedeutete Fuchs, wurde aber oft von Menschen von dort benutzt, um auszudrücken, dass jemand neugierig war, zu neugierig.


  Der Mond schien hell am Himmel und beleuchtete die klare Nacht. Es war noch eine ganze Weile hin bis zum Winter und der Wind war angenehm kühl auf Wybrans Gesicht im Vergleich zur Wärme des Tages.


  Wybran sah hinauf zu den Sternen. Es hieß, dass der Eine Gott, dessen Namen man nicht aussprechen durfte, sie an den Himmel gesetzt habe und sie sein größtes Kunstwerk sein sollten. Während Wybran sich die Sterne ansah, befand er, dass der Eine Gott ein gutes Werk damit getan hatte.


  Sein Vater hatte ihm vom Einen Gott erzählt, der Glaube an ihn verbreitete sich seit einigen Jahren rasch von den Ländereien Kadvas aus über das ganze Land. Niemand kannte seinen wahren Namen, doch es hieß, er sei mächtiger als alle anderen Götter. Er sei der Schöpfer des Himmels und der Erde und habe sich den Menschen, seiner Schöpfung, offenbart, um sie den rechten Weg zu lehren. Wybran hatte nicht allzu gut zugehört, doch er erinnerte sich, dass die Anhänger des Einen Gottes davon sprachen, dass Respekt und Aufrichtigkeit zueinander als oberstes Gebot galten.


  Wybran vermutete, dass im Königreich Togrot bei König Beiran die Religion kaum Fuß fassen würde, respektvolles Behandeln aller schien ihm zu unvereinbar mit der Kriegstreiberei, die dieser Mann veranstaltete. Die Geschichten über König Beirans Schlachten und Feldzüge waren legendär. Es hieß, dass kein König vor ihm so lange Zeit mehr Krieger in seinem Reich gehabt habe als Bauern und Handwerker.


  Langsam döste Wybran ein.


  
    Wybran stand auf einer Lichtung. Er blickte sich um. Irgendetwas stimmte nicht. Er wusste nicht was, doch es war falsch. Der Boden unter seinen Stiefeln fühlte sich an wie Boden, der Wind in seinem Gesicht fühlte sich an wie Wind sich anfühlen musste, doch etwas war nicht richtig. Dann begriff Wybran, was es war. Es war still. Vollkommen still. Der Wald machte kein einziges Geräusch, kein Tier, kein Insekt, kein Rascheln. Alles hielt den Atem an, so schien es. Dann rannte eine Kreatur auf die Lichtung. Sie war gigantisch. Als sie sich vor ihm aufrichtete und zum Himmel schrie, war sie mehr als drei volle Schritte hoch. Sie war bedeckt mit dichtem Pelz, die Schnauze erinnerte an einen Wolf, auch die Tatzen an den Füßen. Doch die Hände hatten eher Finger, sie wirkte wie eine widernatürliche Mischung eines Wolfes mit einem Menschen.

  


  Wybran griff an seine Seite, wo er sein Schwert vorzufinden erwartete, doch es war nicht da! Er wirbelte herum und rannte. Er hörte das Brüllen der Kreatur. Folgte sie ihm?


  Er war sich nicht sicher, weshalb er weiterrannte, immer noch das Bild der großen Reißzähne der Kreatur vor Augen.


  „Wybran“, hörte er eine Stimme. Nidrr, der hagere Mann, stand nicht weit von ihm im Wald und betrachtete ihn. Wybran wurde langsamer, als er sich ihm näherte. Der Hagere grinste süffisant.


  „Du bist also den Gefahren der Welt begegnet“, stellte dieser fest. Wybran schüttelte den Kopf. „Wenn du hier bist, ist das ein Traum“, erwiderte er.


  „Das heißt, dir kann nichts geschehen?“, versicherte sich Nidrr. Wybran zögerte. Konnte ihm etwas geschehen? Die Träume mit Nidrr waren anderes. Sie waren anders als alle Träume, die er sonst hatte.


  „Ja, mir kann hier nichts geschehen“, stellte Wybran fest. Nidrr grinste böse und warf ihm sein Schwert zu, das er aus der Falte seiner Kutte zog. Wybran fing es am Heft auf. Dann zog Nidrr ein zweites Schwert, nicht länger als der Arm eines erwachsenen Mannes und leicht gebogen.


  Er schlug damit nach Wybran, der den Schlag blockte.


  „Wieso blockst du, wenn es ein Traum ist?“, fragte Nidrr.


  Wybran erwiderte nichts, da er einen weiteren Schlag Nidrrs abblocken musste.


  „Wieso verlässt du dein behagliches Nest?“, fragte Nidrr und erhöhte das Tempo seiner Schläge. Wybran hatte Mühe sie zu blocken, doch bald erkannte er Nidrrs Schlagmuster und schaffte es zu kontern. Er griff mit der Hand nach Nidrrs Hand, die eisig kalt war, und drückte so seine Klinge zur Seite, während er selbst mit seiner Klinge Nidrr in die Schulter stach. Dieser verzog keine Miene.


  „Weil ich unvollständig bin“, stellte Wybran fest. „Ich bin neugierig auf die Welt, ich will mir ansehen, was sie zu bieten hat, und abwägen.“


  „Und wenn du falsch wägst? Ein Leben nimmst, das du nicht nehmen solltest? Ein vermeintlicher Dieb, der doch auch ein Vater sein kann, der sich um seine Kinder sorgt?“, fragte Nidrr und griff Wybran erneut mit seinem Schwert an.


  Nidrr schien die Wunde gar nicht zu spüren. Wybran bemerkte, dass sie nicht blutete.


  „Doch trifft er seine Entscheidung, wenn er ein Dieb ist“, erwiderte Wybran und schlug horizontal fest nach Nidrr, der nach hinten mit einer Schnelligkeit auswich, die man dem knochigen Mann nicht zutraute.


  „Wenn er gezwungen ist, ein Dieb zu sein? Er könnte keine Wahl haben, für seine Kinder stiehlt er, bis es ihnen besser geht“, sagte Nidrr. Er nutzte die Tatsache, dass Wybran nachdachte, um ihm einen Schnitt an der Wange zu versetzen. Er war nicht tief, aber tief genug, dass er blutete. Und es schmerzte wie ein echter Schnitt.


  „Er ... es gibt immer eine Wahl, nur weil die Not es verlangt, wird ein Unrecht nicht recht“, stellte Wybran trotzig fest. „Was bezweckst du mit alledem?“


  Die letzten Worte brüllte er, während er wütend nach Nidrr schlug. Dieser blockte und Wybran schmerzte der Arm, er hatte das Gefühl, nicht gegen eine andere Klinge geschlagen zu haben, sondern gegen Fels.


  „Du bist eine Klinge, die es zu schleifen gilt“, erklärte Nidrr und lachte.


  „Wach auf, Jodash“, zischte der schwarze Mann, während er Wybran hart an der Schulter riss. „Wach auf!“


  Wybran öffnete die Augen. Er war eingeschlafen, auf einem Bündel zusammengerollter Taue liegend. Er schüttelte den Kopf, um die seltsamen Bilder zu verdrängen. Dunkel erinnerte er sich an einen Wald, doch sein Traum war verflogen, sobald er versuchte, sich an ihn zu erinnern.


  „Was ist?“


  „Alle Männer an Deck müssen wach sein, es nähert sich uns ein Schiff. Wir können die Flagge im Dunkeln nicht erkennen, sie scheint schwarz zu sein“, erklärte der schwarze Mann.


  Wybran blickte ihn fragend an. „Und?“


  „Nur Piraten fahren mit schwarzer Flagge“, erklärte er. „Sie kommen schnell näher, sie fahren gegen den Wind, aber mit der Strömung, wir haben Rückenwind.“


  „Deswegen können wir nicht einfach umdrehen und fliehen“, stellte Wybran fest. Der schwarze Mann nickte. „Genau.“


  Wybran sah, dass einige Männer mehr an Deck standen und Bögen in den Händen hielten. Sie trugen Köcher mit Pfeilen und hatten ein Fass in die Mitte des Schiffes gestellt, in dem Pfeile waren. Zwei andere schleppten gerade ein Fass an Deck, aus dem Speere wurfbereit herausragten.


  Das fremde Schiff näherte sich schnell und bald wurde darauf eine Feuerschale entzündet.


  „Ergebt euch, wir wollen eure Ladung, nicht eure Leben“, rief jemand vom anderen Schiff herüber und wiederholte den Ruf dann in der knurrenden Sprache, die man in Kadva sprach.


  „Wenn der wüsste, was wir geladen haben“, brummte Kapitän Hirowaz zu seinem ersten Maat, der nickte.


  „Alle Männer an Deck, an die Waffen“, befahl nun Kapitän Hirowaz. „Ich will jeden mit einer Waffe ausgerüstet haben. Die Löschmannschaft weiß, was zu tun ist.“


  Die Löschmannschaft waren einige derer, die mit Wybran zusammen angeheuert worden waren und nun fleißig Wassereimer mit einem Seil in den Fluss hinabließen und an Deck zogen. Dort reihten sie die Eimer auf, damit die Männer im Falle eines Brandes schnell reagieren konnten.


  Das fremde Schiff kam näher und ein gutes Dutzend brennender Pfeile flog zu ihnen hinüber.


  Einige schlugen an Deck ein und blieben stecken, manche nahe genug an der Takelage, um die Seile in Brand zu setzen. Einer durchschlug das Segel und zündete es an, es brannte sofort und ein brennendes Loch entstand. Ein Mann in der Nähe Wybrans wurde getroffen und war sofort tot, der Pfeil ragte ihm aus dem Hals.


  Mehrere kleine Feuer breiteten sich nun von den Pfeilen an Deck aus.


  Sie waren in einem Öl getränkt worden, das Wybran kannte. Es kam aus dem Königreich Kadva und wurde oft für Lampen benutzt, es brannte lange und hell. Vor allem war es schwer zu löschen, wie sich herausstellte, als Wybran sah, wie die Löschmannschaft sich abmühte das brennende Segel zu löschen.


  „Feuert“, rief der Kapitän, als die Irene etwas näher am fremden Schiff war, und auch Wybran schnappte sich einen Speer und warf. Pfeile und Speere flogen hinüber auf das Deck des Piratenschiffes, das weniger als zwei Dutzend Schritte weg war. Mehrere Männer wurden getroffen. Schreie waren zu hören. Wybran selbst verschanzte sich mit einigen Bogenschützen hinter Kisten, die sie an Deck der Irene gebracht hatten. Es war ihr Proviant, denn da sie unterwegs waren, um Männer nach Kadva zu bringen, hatten sie viel Proviant geladen.


  Die Piraten warfen Seile mit metallenen Widerhaken hinüber, die sich überall festhakten, und zogen die Schiffe aneinander. Wybran schaffte es, einige dieser Seile zu durchtrennen, als sich zwei Enterhaken dicht neben ihm in der Reling festklemmten. Aber es waren zu viele und an einige Seile kam man nicht heran, ohne im Pfeilhagel zu sterben.


  Pfeile flogen von Deck zu Deck, bis die gegnerische Seite zwei Planken an Deck holte und sie zwischen der Reling des Piratenschiffes und der Irene befestigte. Nun stürmten sie herüber. Es war eine bunte Mischung von Männern, viele von ihnen hatten die typische Hautfarbe der Menschen Kadvas, aber auch viele mit heller Haut waren darunter.


  Ein großer schwarzer Mann stürmte auf Wybran zu und hieb mit einem langen Säbel nach ihm. Wybran wich dem vertikalen Hieb aus und stach nach dem Mann. Er schaffte es, ihn am Oberschenkel zu verletzen, was diesen aber nicht sonderlich behinderte, sondern ihn nur wütend zu machen schien. Er brüllte laut und hieb mehrmals horizontal nach Wybran. Dieser wich aus und blockte einen Schlag. Seine Hände schmerzten von der Wucht des abgefangenen Schlages und er verlor beim Blocken eines zweiten Schlages das Gleichgewicht, so dass er zur Seite fiel. Auf dem Rücken liegend musste er einen vertikalen Hieb des Angreifers abfangen. Dieser schlug erneut zu und wieder schaffte Wybran es, den Schlag abzublocken, wobei er die Zähne so fest aufeinander presste, dass sie schmerzten.


  Als der Angreifer erneut ausholte, rollte sich Wybran zur Seite und stach zu. Seine Klinge drang bis zur Hälfte in den Bauch des Fremden ein. Mit einem beherzten Tritt gegen den Oberkörper des Mannes löste Wybran seine Klinge. Entsetzt sah er auf das Blut an seinem Schwert und begriff, dass er das erste Mal getötet hatte. Kein Tier. Einen Menschen.


  Doch bevor er weiter darüber nachdenken konnte, griff ihn ein weiter Pirat an. Mit einem sehr langstieligen Beil hieb er horizontal nach Wybran. Dieser wich einen Schritt nach hinten aus und anschließend einen zur Seite, als der Fremde erneut zuschlug.


  Ein weiterer Hieb folgte, den Wybran blockte. Axtstiel und Klinge schlugen aufeinander. Der Pirat grinste und veränderte den Winkel der Axt, so dass die Klinge Wybrans sich verkeilte. Er riss sie Wybran aus der Hand. Das Schwert fiel klappernd ein paar Schritte weiter zu Boden.


  Wybran griff sich eine Lampe, die in seiner Nähe stand, und schleuderte sie mit aller Kraft auf den Angreifer. Diesem schlug sie gegen seine linke Hand, die er nutzte, um sich zu schützen. Die Lampe zersprang und helles Lampenöl floss über seinen Arm. Der Pirat grinste und Wybran sah sich fieberhaft suchend nach einer neuen Waffe um. Er fand keine und musste sich unter einem Axthieb wegducken. Er sprang zur Seite und schnappte sich sein Schwert zurück. Als er gerade im Aufstehen begriffen war und sein Schwert hob, um sich zu verteidigen, knallte die stumpfe Seite der Axt gegen seinen Kopf.


  Der Pirat hatte sich im Winkel verschätzt, so dass Wybran nur die Seite abbekam.


  Sterne tanzten vor Wybrans Augen und er spürte, wie seine Beine nachgaben. Der Pirat schlug erneut zu, doch verfehlte er Wybran um Haaresbreite, als dieser nach hinten über die Reling fiel. Er konnte den Lufthauch des Beils spüren.


  Dann schlug er mit dem Rücken hart auf der Wasseroberfläche auf und tauchte in den Fluss ein.


  Die kalten Fluten schlugen über ihm zusammen. Er versuchte mit einigen Zügen an die Wasseroberfläche zu kommen. Sein Mantel wirkte wie ein schweres Gewicht und behinderte ihn bei jeder Bewegung. Mehrere Pfeile schlugen über ihm in die Wasseroberfläche ein und glitten langsam an ihm vorbei, gebremst durch das Wasser.


  An den Rändern seines Blickfeldes war es dunkel und die dröhnenden Kopfschmerzen wurden schlimmer.


  So sank er in die Finsternis.


  Bevor er das Bewusstsein verlor, hatte er das Gefühl, dass ihn etwas am Bein packte.


  Eine Hand.
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  Kapitel 3: Malusine


  Warmes Sonnenlicht schien auf sein Gesicht.


  Ein angenehmer Wind wehte ihm um die Nase, als Wybran Zirkena die Augen öffnete. Er lag an einem kleinen flachen Sandstrand. Es war vermutlich eine der vielen geschützten Buchten, die es entlang das Radaman geben sollte. Neben sich steckte sein Schwert bis zur Hälfte im Sand.


  Wybran erhob sich langsam und berührte seine Schläfe, wo ihn die Axt getroffen hatte. Er verzog das Gesicht vor Schmerzen. Er blickte in das Wasser vor sich, das seine Stiefel umspülte, und sah sein Spiegelbild. Seine linke Schläfe war dunkelblau verfärbt, aber ansonsten schien ihm nichts zu fehlen. Plötzlich fiel ihm auf, dass ihm sein Mantel fehlte.


  „Du bist wach“, sagte eine melodische Frauenstimme leise, aber klar und deutlich hörbar.


  Eine Frau saß einige Meter von ihm entfernt, mit nichts weiter bekleidet als mit seinem Mantel, wie es schien. Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr bis über die Schultern, als sie ihn verschmitzt lächelnd mit ihren seltsamen Augen musterte. Die Augen waren grün mit kleinen roten Sprenkeln.


  Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und musterte ihn belustigt. Wybran senkte schamvoll den Blick und drehte sich um.


  „Bist du meine Retterin?“, fragte er. Ihm war klar, dass er nicht von alleine hergetrieben worden sein konnte.


  „Ja, das bin ich“, sagte sie.


  „Wie, wenn ich fragen darf? Ich war recht tief im Wasser und wir wurden angegriffen, nirgendwo war ein Dorf zu sehen am Ufer, wie hast du mich gerettet? Wo sind wir?“


  „In den Ashoriar-Wäldern, am Radaman gelegen. Es ist eine kleine Bucht, niemand außer mir kommt hierher. Hier habe ich meine Ruhe“, sagte sie. Sie klang belustigt, als sie weitersprach: „Wie ich, ein schwaches kleines Mädchen, dich aus dem Wasser fischen konnte, willst du wissen?“, fragte sie und er nickte. „Ja“, fügte er hinzu. Er hörte, wie sie hinter ihm zum Ufer ging und seinen Mantel ablegte. Dann sprang sie einen großen Satz und tauchte im Wasser unter.


  „Ich bin eine Nixe“, erklärte sie, als sie auftauchte und sich mit beiden Händen die langen Haare aus dem Gesicht nach hinten strich.


  „Was?“ Wybran drehte sich zu ihr. Er ging den Strand entlang und sammelte seinen Mantel ein, nachdem er im Vorbeigehen seine Klinge aus dem Boden gezogen und eingesteckt hatte.


  „Der Name, den sich mein Volk selbst gibt, wird dir nichts sagen. Deinesgleichen nennt mich eine Nixe“, sagte sie und lachte melodisch. „Sieh her“, sagte sie und tauchte ein. Sie schwamm ein Stück hin und her, nicht allzu weit vom Ufer entfernt. Wybrans Augen weiteten sich, als er sah, dass sie kurz unter dem Bauchnabel keine Haut mehr hatte. Dort begann ein dichtes Schuppenkleid, statt Beinen hatte sie einen kräftigen Fischschwanz, der sich im Wasser hin- und herbewegte.


  „Ich habe Geschichten gehört, dort wo ich herkomme, nennt man euch Wassermenschen“, erwiderte Wybran. Sie schwamm auf der Stelle und legte den Kopf schief.


  „Wie passend“, sagte sie und lachte. „Der Name, den wir euch gegeben haben, heißt in eurer Sprache so viel wie ‚Landmenschen‘, musst du wissen“, erklärte sie.


  „Aber es heißt, dass die Wassermenschen sterben, wenn sie an Land gehen. Es gibt ein Märchen von einer, die durch eine Hexe verwandelt wurde und deswegen Beine bekam. Bist du die, von der das Märchen erzählt?“, fragte Wybran.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich kann laufen“, sagte sie. „Du hast meine Beine gesehen. Wenn ich das Wasser verlasse, bekomme ich Beine. Doch wir Nixen sterben, wenn wir ein paar Stunden außerhalb des Wassers sind. Ihr sollt einst wie wir gewesen sein. Angeblich wurde deine Art verflucht, so dass sie nur noch an Land leben kann.“


  „Wie ist dein Name?“, fragte Wybran. „Ich bin Wybran Zirkena.“


  Sie machte einen seltsamen Laut, zischend und flüsternd, fast wie eine kleine Melodie. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nenn mich Malusine, denn meinen Namen wirst du nie aussprechen können, Wybran.“


  „Wie kann ich dir danken für meine Rettung, Malusine? Ohne dich wäre ich jetzt tot.“


  „Zweifellos. Du bist gesunken, als hättest du versucht einen Stein zu imitieren“, stimmte sie ihm zu und lachte wieder ihr melodisches Lachen. Es lag kein Spott in diesem Lachen, nur Freude. „Du kannst tatsächlich etwas für mich tun. Mir wurde etwas gestohlen.“


  „Gestohlen?“


  „Ich lag eines Nachts an einem Strand, näher zu dem Berg dort“, sie deutete auf einen Berg, der aus dem Dickicht des Waldes herausragte und weithin sichtbar war. „Dort lag ich im feinen Sand und spielte an meiner silbernen Kette herum, die mir einst mein Liebster schenkte. Es ist eine silberne Münze an einer Kette. Auf der Münze sind zwei ineinandergreifende Kreise einziseliert, mit Gold. Es ist aus feinstem Metall, doch für mich ist die Erinnerung noch viel wichtiger“, erklärte sie. „Ein Zwerg, den ich vor dem Ertrinken rettete, stahl sie mir. Er schlich in die Wälder und wartete, bis ich in der Brandung einschlief. Dann kam er herbei und riss mir die Kette herunter, ich bemerkte es erst, als er bereits im Wald verschwand. Ich verfolgte ihn, musste aber aufgeben, weil ich um mein Leben fürchten musste, so lange fern des Wassers“, erklärte sie und eine einzelne Träne rann ihre Wange hinab und blieb an ihrem Kinn hängen. Wie in Zeitlupe schien sie von dort ins Wasser zu fallen. Wybran blickte gebannt der Träne hinterher, bis sie aufs Wasser aufschlug. Dann suchten seine Augen erneut ihren Blick.


  „Würdest du sie mir zurückholen?“, fragte sie. Wybran nickte.


  „Ich verspreche es, denn ich schulde dir mein Leben, Malusine“, erwiderte er und überlegte zugleich, ob das Versprechen klug war. Andererseits meinte er, was er sagte. Sie hatte sein Leben gerettet, so stand er in ihrer Schuld. Es wäre unehrenhaft, ihr nicht zu helfen.


  „Wo ist der Zwerg hin?“


  „Nachdem ich ihn, Horadag nannte er sich, gerettet hatte, erzählte er mir, dass er in einer Höhle im Berg lebt. Ich glaube, sein eigenes Volk hat diesen diebischen Halunken verstoßen. Deswegen muss er hier draußen hausen. Ich hätte ihn ersaufen lassen sollen“, zischte Malusine und verlor dabei ihre heiteren Züge. Aber auch jede Trauer und Gutmütigkeit wich aus ihrem Gesicht. Dann schien sie ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle zu haben und sah ihn mit einem hinreißenden Lächeln an. Wybran nickte und blickte hinauf zum Berg.


  „Ich werde ihn finden“, versprach er. „Warte hier auf mich.“ Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg ins Dickicht des Waldes.


  Er ging quer durchs Unterholz und immer wieder musste er einen Umweg in Kauf nehmen, weil irgendein größeres Gewächs oder ein Dornenbusch ihm den Weg versperrte. Irgendwann musste er sogar ein Stück weit auf einen Baum klettern, um zu überprüfen, wo er war und ob er immer noch auf den Berg zuging. Zwar merkte er die Steigung, hatte aber Sorge an ihm vorbeizulaufen. Zum Glück stellte sich heraus, dass er immer noch richtig ging.


  Langsam sank die Sonne tiefer und als der Wald im schummrigen Zwielicht dalag, öffnete er sich zum Berg hin auf eine große Lichtung.


  Ein paar Baumstämme lagen entwurzelt herum und faulten vor sich hin. Satte Farne wiegten sich in einer leichten Brise.


  Plötzlich stob ein großer, schwarz-rot gefiederter Vogel aus dem Dickicht vor Wybran auf. Er zuckte und wollte sein Schwert ziehen, als er begriff, dass es nur ein Vogel war.


  Wybran legte die Hand auf seinen Schwertgriff und schlich vorwärts. Er musterte die Umgebung, darauf gefasst angegriffen zu werden.


  Wybran entdeckte eine Schneise im hohen Gras, das musste ein schmaler Trampelpfad sein. Er ging vom Waldrand aus auf den Berg zu. Wybran folgte ihm in Richtung des Berges und sah immer wieder Hufabdrücke, die recht frisch wirkten.


  Einige Zeit nach Einbruch der Dämmerung lagerte


  er in eine kleine Baumgruppe, die noch in die Lichtung hineinragte.


  Der Mond erhob sich langsam über dem Horizont und beschien in dieser klaren und hellen Nacht schwach Wybrans Weg. Es war nun fast windstill um ihn herum. Einige Meter entfernt vernahm er Geräusche, das Wiehern eines Pferdes und leise Stimmen.


  „Horadag, was hast du Schönes für mich?“, fragte eine Männerstimme. Wybran schlich vom Weg herunter, querfeldein ins Unterholz auf die Stimme zu.


  „Sieh‘s dir an, alles feinste Waren“, erwiderte eine tiefe kratzige Stimme. Das musste der Zwerg Horadag sein!


  Wybran rutschte einen kleinen Hügel hinauf und sah den Zwerg. Horadag hatte einen schwarzen Bart, der ihm bis zum Bauch reichte, und wettergegerbte Haut. Er trug Hose und Hemd, aus Lederflicken zusammengesetzt. Um die Hüfte hatte er einen breiten Gürtel, an dem ein kleiner Beutel und ein Schwert hingen. Vor sich auf dem Boden hatte er einen Sack ausgebreitet, in dem allerlei Dinge lagen. Ein hagerer Mann mit dünnem braunem Haar betrachtete prüfend den Inhalt und nahm immer wieder etwas heraus, um es sich genauer anzusehen. Edles silbernes Essbesteck war ebenso dabei wie ein bronzener Ring mit einem grünen Stein darauf.


  „Und die Besitzer?“, fragte der Hagere. Er hielt eine Dose gegen das Licht, die aus Bronze zu bestehen schien. Mit feinem Silber war eine Gravur darin ausgegossen worden, die einen Mann zeigte, der einen Troll erstach.


  „Werden dich keinesfalls bei einem Verkauf auf dem Markt belästigen“, erwiderte Horadag und lachte gehässig, während er den Griff seines kurzen Schwertes tätschelte.


  „Was willst du?“


  „Hundertachtzig“, sagte Horadag mit Bestimmtheit. „Du kannst auf dem Markt locker zweihundertdreißig rausholen.“


  „Hundertsechzig“, erwiderte der Hagere. Horadag schüttelte den Kopf.


  „Hundertachtzig ist zu viel. Leg wenigstens noch was drauf, deine Kette zum Beispiel, ist das Silber?“, fragte der Hagere. Er deutete auf Horadags Kette, die im dämmrigen Licht glänzte.


  „Nein, hundertsiebzig ist mein letztes Angebot“, stellte der Zwerg fest. „Die Kette ist unverkäuflich.“


  Wybran sah, als sie das Licht reflektierte, dass es die Kette war, die Malusine beschrieben hatte.


  Der Mond näherte sich dem Zenit. Horadag blickte immer wieder ungeduldig in seine Richtung. Der Hagere musterte erneut das Diebesgut und nickte dann. „Hundertsiebzig dann“, stellte er fest.


  Der Hagere erhob sich und fischte einige Münzen aus seinem Beutel. Er reichte ihn an den Zwerg weiter. Dieser sah hinein, stocherte etwas mit dem Finger im Lederbeutel und nickte.


  „Stimmt so“, stellte Horadag fest.


  „Das kannst du bei dem Licht sehen?“, fragte der Hagere skeptisch. Der Zwerg nickte und schnaubte gehässig.


  „Natürlich, es gibt einen Grund, wieso ich so gut bin“, erwiderte Horadag und der Hagere nahm den Sack, in dem die Gegenstände waren. Er befestigte ihn am Sattel des Pferdes und schwang sich hinauf.


  „Wir sehen uns dann bei Neumond“, sagte er.


  Horadag nickte. „Keinen Tag früher.“


  Der Zwerg sah sich nervös um. Der Mond hatte bereits den Zenit erreicht.


  Horadag stiefelte ins Unterholz und der Hagere ritt auf dem Pfad weg.


  Wybran wartete einen Moment, bis der Zwerg einen Vorsprung hatte und begann dann ihm zu folgen.


  Er schlich durch das Unterholz, der gedrungenen Gestalt hinterher. Der Zwerg war kaum zu sehen vor dem im Dunkeln liegenden Wald. Allerdings schien er sich auch sicher zu fühlen. Wybran hörte immer wieder deutlich Äste knacken, der Zwerg gab sich keine Mühe leise durchs Unterholz zu kommen. Anfangs befürchtete Wybran, dass er bemerkt hatte, dass man ihn verfolgte. Doch nach einer Weile war sich Wybran sicher, dass es einen anderen Grund hatte. Der Zwerg sah immer wieder zum Mond, der den Zenit überschritten hatte und sich nun dem Horizont näherte. Er wurde dabei immer schneller, umso näher der Mond dem Horizont kam. Zum Schluss begann er zu fluchen und zu rennen, als langsam ein heller Streifen des nahenden Tages am Horizont zu sehen war.


  Wybran begann ebenfalls zu laufen, um Schritt mit ihm zu halten. Dabei fiel er aber immer weiter zurück, da er sich Mühe gab, weiterhin nicht zu viel Lärm zu machen.


  Plötzlich wirbelte der Zwerg herum, als Wybran nicht schnell genug reagierte und einen Zweig in Schulterhöhe abbrach. Er knackte laut und deutlich. Wybran ließ sich fallen, als Horadag sich umdrehte. Wybran konnte zwischen dem dichten Farn vor sich den Zwerg erkennen. Horadag blickte sich misstrauisch um, die Hand am Schwertgriff. Dann schüttelte er den Kopf und rannte weiter.


  Wybran folgte ihm weiter, bis sie schließlich an eine steile Felswand kamen, an der eine Efeupflanze fast die Hälfte der Fläche bewuchs.


  Der Zwerg drückte auf einen spitzen Stein in Höhe seines Kopfes. Es knirschte so, als wenn Stein auf Stein riebe. Dicht neben dem Zwerg tat sich eine runde Öffnung auf, die ungefähr zwei Schritt Durchmesser hatte.


  Wybran hielt vor Schreck den Atem an. Der Zwerg schritt durch die Öffnung, die sich so vollkommen wieder verschloss, dass nichts darauf hindeutete, dass dort je etwas war.


  Wybran schritt auf die Felswand zu und fuhr mit der Hand über die Stelle, durch die der Zwerg eben noch verschwunden war. Es war gewöhnlicher Stein, nahtlos. Nirgendwo war eine Öffnung oder eine Spur von Bearbeitung zu sehen.


  Er saß eine Weile auf einem kleinen Felsblock gegenüber der Wand und überlegte, was er tun sollte. Langsam vertrieb der Tag währenddessen die Dunkelheit um ihn völlig.


  Sonnenlicht, das war es, fuhr es ihm durch den Kopf. Im Märchen konnten Zwerge das Sonnenlicht nicht vertragen. Blieb aber das Problem, dass er ihn herauslocken müsste.


  Er schüttelte den Kopf. Er wusste nun, wo das Versteck des Zwerges war und musste sich in Ruhe einen Plan überlegen.


  Er sah sich nach einem Weg oder Pfad um, fand aber keinen. So ging er bis zur Lichtung zurück, wo sich die Wege des Hageren und des Zwergs getrennt hatten. Er fand den Weg, den der Hagere genommen hatte und folgte ihm. Die Spur des Pferdes war noch frisch und im leicht feuchten Boden konnte er die Hufabdrücke immer wieder deutlich erkennen.


  So gelangte Wybran nach einer Weile zu einem kleinen Dorf.


  Der Wald schien hier in einer tiefen Schneise gerodet worden zu sein; viele der Häuser bestanden aus dem dunklen Holz der hiesigen Bäume.


  Wybran schritt die breite Straße entlang, die zu einem Marktplatz führte, auf dem verschiedene Händler ihre Waren feilboten. Einige verkauften Fisch, andere Messer oder Haushaltsgegenstände und einer bot Tierfelle an. Andere hatten allerlei Früchte und Obst im Angebot.


  „Entschuldigt, wo kann man eine gute Mahlzeit zu sich nehmen?“, fragte Wybran einen Mann, der sich die Messer eines Händlers ansah. Der Mann sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und deutete dann auf ein Gebäude, das mit der Rückseite zum Marktplatz stand.


  „Das ist die Wirtschaft von Jokrad, da kann man gut essen und nächtigen“, erwiderte er. Wybran bedankte sich und der Mann nickte. Er wandte sich wieder den Klingen zu.


  Wybran ging zu dem Gebäude. Als er es umrundet hatte, sah er über der Tür ein Schild. „Zum geköpften Elb“. Daneben war ein Kopf gemalt, stilisiert mit Schwarz auf Weiß. Der Kopf hatte auffallend spitze Ohren.


  Wybran kannte die Legende, dass es Elben und Waldgeister geben sollte, die Wanderer in die Irre führten. Angeblich zündeten sie in den Mooren die Irrlichter des Nachts an, um Opfer zu fangen, die sie fressen konnten.
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  Wybran betrat die Schenke und nahm an der breiten Theke Platz. Ein einziger Gast befand sich im Raum: ein bärtiger älterer Mann, der auf einen Tisch gestützt schlief.


  „Was darf‘s sein?“, fragte der Wirt hinter dem Tresen. Er war ein breitschultriger Mann mit einem dünnen braunen Haarkranz. Sein Haupthaar war schon lange ausgefallen und seine Nase wirkte, als wäre sie mehr als einmal gebrochen worden. Eine fingerlange Narbe zog sich von seinem Nasenansatz herab über seine linke Wange.


  Trotzdem strahlte er eine Ruhe und Sicherheit aus wie eine Festungsmauer. Er würde niemanden angreifen, ohne dazu provoziert zu werden, schien es Wybran.


  Wybran bestellte eine große Portion Eintopf, den es preiswert gab, da er noch vom Vortag war und nur aufgewärmt werden musste. Er hatte erst beim Betreten der Taverne bemerkt, wie hungrig er war.


  Während er aß, überlegte er weiter, wie er dem Zwerg die Kette abnehmen konnte. Dieser war ihm vermutlich an Körperkraft überlegen, sicher auch an Kampferfahrung. Er würde sich etwas ausdenken müssen.


  Plötzlich kam Wybran eine Idee. Er aß zu Ende, zahlte und ging zurück zum Marktplatz. Er war froh, dass er seine Münzen immer in einem Beutel an seinem Gürtel trug, so waren sie nicht zusammen mit seinem Rucksack an Bord des Schiffes zurückgeblieben.


  Die Obst- und Gemüsehändler waren bereits dabei einzupacken, der Trödelhändler mit seinen Messern und Haushaltsgegenständen hatte es sich hingegen gemütlich gemacht.


  „Ihr bleibt länger?“, fragte Wybran. Der Mann nickte. Er hatte einen schwarzen Zopf und einen schmalen Oberlippenbart, dessen Enden nach oben abstanden und gezwirbelt waren.


  „Bin für diese Woche hier, nächste schon weg. Die Leute kommen schon noch, für meine Waren ist immer Bedarf da“, erwiderte er. „Was willst du, junger Mann? Kann ich dir eines meiner vortrefflichen Messer anbieten? Oder gedenkst du deinem jungen Eheweibe etwas Nützliches mitzubringen? Ich habe Töpfe, die Jahre halten, aus speziellen Legierungen“, begann er seine Waren zu preisen.


  Wybran schüttelte den Kopf. „Ich will ein Netz“, erklärte er. „Das, mit dem Ihr Eure Töpfe da zusammenrafft, das ist ein altes Fischernetz, oder?“


  „Ja, und es steht eigentlich nicht zum Verkauf“, erwiderte der Händler. Gier blitzte in seinen Augen auf. „Was wäre es dir wert?“


  Wybran streckte ihm die Hand entgegen, in der er bereits einige Münzen hielt. Er wusste, dass der Preis etwas über dem wirklichen Wert des Netzes lag, aber er benötigte es. Es war gut geknüpft und ziemlich engmaschig.


  Der Händler leckte sich über die Lippen und nickte.


  „Fein. Es ist dein, junger Mann. Darf man fragen, was du damit zu tun gedenkst?“


  „Fragen dürft Ihr, nur keine Antwort erwarten“, erwiderte Wybran. „Eine Flasche von diesem Lampenöl möchte ich auch haben.“


  Der Händler nickte geflissentlich. Kundschaft, die keine Fragen wollte, hatte er häufig. Was für ein Händler wäre er, wenn er ihre Wünsche nicht respektieren würde?


  Kapitel 4: Der Unterschlupf im Berg


  Wybran ging gemächlich mit dem Netz in den Wald zurück. Er hatte es nicht eilig. Vermutlich würde der Zwerg den ganzen Tag über die Höhle nicht verlassen.


  Wybran verbrachte den Tag damit, sich einen perfekten Unterschlupf zu suchen. Einige Schritte von der Felswand weg gab es einen umgestürzten Baum, der sich vortrefflich als Deckung eignete.


  Dort wartete er dann bis zur Dämmerung geduldig.


  Wybran suchte sich einen stabilen Ast und baute aus ihm mit Hilfe des Lampenöls und eines Stofffetzens, den er sich von seinem Ärmel abriss, eine Fackel.


  Anschließend setzte er sich hin. Er entspannte sich und lauschte dem Leben im Wald. Er musste zwischenzeitlich so leise gewesen sein, dass sogar ein Reh bis auf wenige Meter an ihn heranging und aufschreckte, als es ihn dann schließlich doch sah. Panisch stob es davon.


  Die Sonne sank zum Horizont. Als dieser sich zu entzünden schien, während sie versank, war plötzlich ein Knirschen zu hören. Die Felswand öffnete sich und Horadag trat hinaus in die klare Nachtluft. Auf den Rücken trug er einen Lederbeutel geschnallt. Er blickte sich kurz um und ging dann querfeldein in den Wald hinein. Bald darauf war er aus dem Sichtfeld Wybrans verschwunden. Dieser wartete noch einige Momente. Er zählte in Gedanken bis vierzig. Dann machte er sich auf den Weg zur Felswand. Das Tor hatte sich inzwischen wieder verschlossen, doch er wusste noch, welcher Stein es war, den Horadag gedrückt hatte.


  Als er an der Felswand war, sah er sich um. Er konnte den Zwerg nirgendwo im Dunkeln ausmachen, also betätigte er den Mechanismus. Der Stein ließ sich leicht in die Wand drücken. Er fühlte sich anders an als seine Umgebung, leichter.


  Es knirschte, tief in der Steinwand rieb irgendetwas aneinander. Dann öffnete sich langsam die Öffnung in der Felswand.


  Wybran entzündete die Fackel mit seinen beiden Feuersteinen. Ein Funke flog und sofort brannte der ölgetränkte Lappen lichterloh.


  Er betrat die Höhle und blickte sich neugierig um. Er war in einem Gang, der kreisrund in den Fels gehauen war. Er reichte ein ganzes Stück in den Fels, bis er einen Knick machte. Was dahinter lag, konnte Wybran nicht erahnen.


  Der Boden sank sanft ab, während Wybran hineinging. Als sich hinter ihm das Portal schloss, sah er, dass alleine die Abbiegung einen guten Meter tiefer unter der Erde liegen musste als der Eingang.


  Hinter der Abbiegung lag eine Kammer voller Plunder. Schränke standen herum. Einige grob gezimmerte Regale waren hier. Es wirkte wie eine Eingangshalle, die man mit Gerümpel vollgestellt hatte. Sechs Säulen waren in dieser Kammer symmetrisch verteilt und stützten die Decke. Acht Gänge führten ins Dunkel. Vor einem war ein Holzverschlag angebracht worden. Wybran ging neugierig dorthin und spähte durch die Öffnungen zwischen den Brettern, mit denen der Eingang zugenagelt worden war. Dahinter lag nur endlose Finsternis.


  Er blickte sich im Raum um. Hier lagen Schmuckstücke neben Silberbesteck, Tellern, Pokalen und Schwertern. Einige Messer lagen ebenso herum wie Tassen mit Verzierungen.


  Dazu einige Stapel mit Büchern, deren Titel Wybran nichts sagten. Andere schienen in einer Schrift geschrieben zu sein, die viel eckiger und kantiger war als die Schriftsprache, die Wybran kannte. Er sah sich weiter um und entdeckte ein kleines, mehr oder weniger schön gezimmertes Bett in einer Ecke des Raumes. Eine Karte lag darauf. Sie sah aus, als hätte der Zwerg sie selbst gezeichnet. An einigen Stellen waren Dörfer vermerkt. Es war eine Karte der Umgebung. Hier und dort war etwas in der seltsamen eckigen Schrift vermerkt, die Wybran bei den Büchern bereits aufgefallen war.


  Er sah sich die Karte in Ruhe an und merkte sich genauestens, in welcher Richtung er später wieder zur Zivilisation kommen würde.


  Dann setzte er sich hinter ein Regal, wo er sicher war, dass man ihn nicht sehen konnte, und platzierte das Netz dort, so dass er es sofort auf Horadag werfen konnte, wenn er den Raum betrat. Er sah sich um. Es gab einige kleine Gaslampen. In der Decke waren kleine Löcher.


  Vermutlich führen sie nach draußen, ansonsten würde der Zwerg hier ersticken, ging es Wybran durch den Kopf.


  Er nahm sich eine der Öllampen und setzte sich damit hinter das Regal. Seine Fackel löschte er. Die Lampe war schneller und leiser zu löschen, so dass er sie als Lichtquelle vorzog.


  Er ging zurück zum Eingang und sah ihn sich im Schein der Lampe an. Das Licht flackerte immer wieder. In Hüfthöhe Wybrans ragte ein Hebel aus der Wand hinaus, an dem er zog. Die Luke öffnete sich und warme Luft strömte ihm entgegen.


  Er nickte zufrieden und wartete darauf, dass sich die Luke wieder schloss. Danach wandte sich Wybran wieder in den großen Raum.


  Er saß eine Weile so da und nahm dann die Karte des Zwerges zur Hand. Er studierte sie. Auf ihr war mehr oder weniger verzeichnet, wo der Zwerg schon hingekommen war. Doch waren nur die Exkursionen in die umliegenden Dörfer und ein, zwei weitere Reisen in größere Städte verzeichnet. Sobald man den Wald verließ, endete die Karte auch schon.


  Vermutlich ist er nie weiter gekommen, wenn er das Sonnenlicht nicht verträgt.


  Bald hörte Wybran das ihm inzwischen vertraute Knirschen, bevor sich die Tür öffnete.


  Wybran löschte seine Lampe, während er in Deckung huschte. Er lauschte angestrengt.


  Fest auftretend betrat der Zwerg den Raum und warf seine Tasche auf den Boden. Er ging zu einer Lampe, die zentral im Raum stand und relativ groß war für eine Öllampe. Er fummelte etwas an ihr herum, dann begann ihr Docht zu brennen und tauchte die Höhle in mattes Licht.


  Horadag ging weiter zu einer anderen Lampe und wollte sie ebenfalls entzünden, doch in diesem Augenblick ergriff Wybran die Gelegenheit. Geschickt warf er das Netz über den Zwerg, der ihm den Rücken zukehrte.


  „Was ...“, brüllte der Horadag auf, doch da zog sich das Netz bereits um ihn zusammen. Wybran hatte extra ein Seil hindurchgefädelt, mit dem er das Netz nun wie einen Sack schloss und den Zwerg zusätzlich etwas einschnürte. Das war nicht einfach, weil dieser sich wild gebärdete und um sich schlug. Wybran bekam dabei einen Tritt in den Magen und taumelte, verpasste dem Zwerg dann aber einen beherzten Schlag in die Rippen. Der Zwerg ächzte. Er hielt lange genug still, damit ihm Wybran die Hände zusammen am Netz festbinden konnte.


  „Wer bist du?“, knurrte Horadag.


  „Ist das wichtig?“, fragte Wybran. „Ich hole mir nur Diebesgut von einem Dieb.“


  Er drückte dem Zwerg sein Knie auf den Rücken und löste die Kette Malusines vom Handgelenk des gefesselten Zwerges.


  „Das gehört dir nicht, Mensch, das ist meines“, erklärte der Zwerg.


  „Ist das so, Herr Zwerg?“, fragte Wybran. Er nahm eines der Messer und ließ es über den Handrücken des Zwerges gleiten.


  „Ich bin ein Zauberer, ich sehe, wenn jemand lügt“, erklärte Wybran. „Es gehört nicht Euch, oder?“


  „Doch“, erwiderte der Zwerg nach einer Pause. Er schien sich zu überlegen, ob Wybran bluffte. Wybran holte mit dem Messer aus. Der Zwerg konnte zwar nicht direkt sehen, was Wybran machte, doch am Schatten erkannte er es.


  „Schon gut, schon gut!“, rief der Zwerg. „Es gehörte einer Nixe, einem Wasserweib, das im Fluss lebt.“


  „Ihr habt es ihr gestohlen, nicht wahr?“


  „Ja, dreimal ja, warum auch nicht? Ihre Schönheit dürfte ihr doch genug Aufmerksamkeit bescheren, dieses Kleinod wird einmal einer viel unscheinbareren Frau die Aufmerksamkeit besorgen, die sie verdient“, erklärte Horadag und lachte gehässig. Seine Stimme troff vor Zynismus. „Es würde im Wasser nur Schaden nehmen.“


  „Es bedeutet ihr viel“, erwiderte Wybran. „Ihr seid ein Dieb, was Ihr schließlich auch nicht bestreitet.“


  „Ich weiß um den Wert der Dinge, glaub mir“, sagte Horadag und grinste böse. Wybran legte das Messer zurück auf den Tisch. Er wollte nicht selbst zum Dieb werden, nur weil er die Gelegenheit hatte. „Du kannst mich nicht hier so liegenlassen“, erklärte Horadag. „Das wäre nicht richtig, ich würde elendig verhungern. Das kannst du nicht tun.“


  „Ein Dieb ersucht um Gnade? Wieso sollte ich sie Euch gewähren? Wenn man Euch beim Diebstahl dieses Silbers erwischt hätte, wäre das hier ein freundlicher Tod im Vergleich zu dem, was die Menschen mit einem diebischen Zwerg tun.“ Wybran hatte nicht vor, den Zwerg hier sterben zu lassen, gefesselt. Nein, das wäre nicht seine Art. Er vermutete, dass der Zwerg zwar genau dies mit ihm tun getan hätte, aber das war für Wybran kein Grund, es ihm gleichzutun.


  „Ich bin nicht wie Ihr“, sagte Wybran leise und nahm das Messer vom Tisch. Er legte es dem Zwerg in die Hand, so dass dieser sich damit langsam und mühsam die Handfessel durchschneiden konnte. Danach würde er das Fischernetz aufbekommen.


  Horadag erwiderte nichts, sondern klammerte sich stumm an das Messer. Wybran erwartete keinen Dank und wandte sich ab.


  Er verließ direkt die Höhle und orientierte sich anhand der Karte des Zwerges, die er sich gemerkt hatte. Er ging geradewegs ins Dickicht des Waldes, immer in Richtung des Flusses.


  Er erreichte den Fluss. Durch den Stand der Sonne wusste er, in welche Richtung er dem Flusslauf folgen musste, und begann nach der Bucht zu suchen. Er überlegte, ob er ihren Namen rufen sollte, ließ es aber. Er wusste nicht, wer zuhörte, oder was.


  Nach einer Weile fand er schließlich die Bucht, an der ihn die Nixe an Land gezogen hatte. Er setzte sich in den warmen Sand und wartete.


  „Malusine! Malusine!“, rief er ein paar Mal. Sie reagierte nicht. Nur Vogelgezwitscher antwortete ihm, und der ferne Ruf eines Tieres. Es klang dunkel, wie von einem ochsengroßen Wesen.


  Er überlegte, was er tun sollte. Vielleicht wusste der Zwerg von dieser Bucht. Vielleicht würde er seine Spur finden. Wie gut war er im Fährtenlesen?, ging es ihm durch den Kopf.


  Während Wybran so dasaß und darüber nachdachte, in was er da geraten war, hörte er ein Platschen. Er blickte zur Bucht und sah, dass etwas dicht unter der Wasseroberfläche auf ihn zukam. Malusine tauchte einige Meter vom Ufer entfernt auf und winkte ihm zu. Sie warf ihre Haare zurück und lächelte.


  „Da bist du ja“, rief sie freudig aus. „Hast du es gefunden? Wie ist es dir ergangen?“


  Wybran winkte zurück und hielt das Kleinod zur Antwort in die Luft. Sie schrie vor Freude auf.


  Er berichtete ihr vom Ufer aus, was er getan hatte. Während er sprach, lehnte sie sich auf einen Felsen am Ufer, so dass ihr Unterkörper im Wasser blieb.


  Nachdem er berichtet hatte, wie er herkam, unterbrach sie ihn.


  „Also lebt der Zwerg“, sagte sie leise bei sich. „Komm her, gib es mir wieder“, fügte sie dann hinzu und setzte wieder ihr Lächeln auf.


  Wybran stand auf und watete einige Schritte zu ihr ins Wasser. Er reichte ihr die Kette, die sie freudestrahlend anlegte.


  „Du hast mir einen großen Dienst erwiesen. Obwohl du ein Reisender bist, der mich leicht hätte hintergehen können, hast du es nicht getan“, sagte sie und schwamm dabei näher zu ihm hin. Sie war nun weniger als eine Armlänge von ihm entfernt. Wybran war gefesselt von ihrem Blick.


  „Halt die Luft an“, sagte sie. Bevor Wybran reagieren konnte, spürte er, wie die Nixe ihn am Bauch umarmte und ins Wasser zog. Er schaffte es einen großen Zug Luft zu nehmen, bevor das Wasser über ihm zusammenschlug. Sie zog ihn weit auf den Fluss hinaus in die Fluten. Immer wieder tauchten sie kurz auf und Wybran vermochte einen Luftzug zu nehmen. Verzweifelt hörte er auf, sich zu wehren und nutzte seine verbleibende Kraft, um sein Schwert festzuhalten.


  Nach einer für Wybran schier endlosen Zeitspanne war die Tortur vorbei und sie zog ihn ans Ufer des Radaman.


  „Von hier nicht weit ist ein kleines Dorf, stromaufwärts. Fischer, gute, ehrliche Leute, die keinem was zu Leide tun“, erklärte Malusine und half Wybran aufzustehen.


  „Der Zwerg wird sicher fast zwei Tage brauchen, wenn er dich verfolgen will. Zudem wird es schwer deine Spur zu verfolgen, da sie am Ufer endet. Es ist mein kleines Geschenk. Außerdem“, sagte sie und beugte sich zu ihm, während sie ihn umarmte, „außerdem verfügen wir Nixen über eine Gabe, die wir nicht leichtfertig anwenden.“


  „Eine Gabe?“, fragte Wybran. Ihm war unwohl, dass ihm die Nixe erneut so nahe war, er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie ihn kaum noch einmal so lange durch die Fluten ziehen würde.


  „Ja“, sagte sie und etwas tropfte von ihr auf seinen Hals. Es brannte, das war kein gewöhnliches Wasser, das von ihr abperlte. Er stieß sie weg und fasste an die Stelle, doch fühlte er nur seine Haut.


  „Es tut mir leid, es ist nicht ohne Schmerz, wie so vieles auf der Welt“, sagte Malusine. „Es ist ein Nixensegen. Wann immer du anderen Gutes tust, so heißt es bei uns, wird dir gelingen, was du anfängst.“


  Sie wandte sich ab und sprang beherzt in die reißenden Fluten, denn der Radaman floss hier deutlich schneller.


  Wybran blickte ihr nach, bis er die Bewegungen im Wasser aus dem Auge verlor. Vermutlich schwamm sie nun tiefer.


  Das glaubt mir keiner, ging es ihm durch den Kopf. Er rieb sich noch einmal die brennende Stelle und machte sich auf zu dem Dorf, das Malusine erwähnt hatte.


  ENDE Teil 1


  Kapitel 5: Nixensegen


  Das Dorf war eine kleine Ansammlung von Hütten.


  Wybran kaufte sich in einem Gemischtwarenladen mit auffälligem Schild über dem Eingang einen neuen Rucksack. Seinen alten hatte er ja auf dem Schiff zurücklassen müssen. Der Verkäufer schien froh zu sein, Kundschaft zu haben und plauderte munter vor sich hin. Er schien kurz davor gewesen zu sein, für heute zuzumachen. Wybran erkundigte sich bei ihm nach einer Möglichkeit etwas zu essen. Er wurde an ein Wirtshaus die Straße hinunter verwiesen.


  Es gab nur ein Wirtshaus, oder zumindest eines, das ein Namensschild hatte, weswegen Wybran nicht lange überlegte und hineinging. Ein paar Männer standen an der Theke und tranken aus hölzernen Humpen. Einige Tische standen im Raum, waren aber leer.


  „Was darf‘s sein, Fremder?“, fragte eine ältere Frau mit hochgestecktem braunem Haar, als sich Wybran gesetzt hatte. Erste graue Strähnen waren zu sehen. Sie trug ein weißes Kleid mit einer dunklen Lederweste darüber. Hinter ihr tollten zwei kleine Kinder durch die Schenke. Eines der beiden, ein Mädchen, hatte dieselben braunen Haare wie die Frau.


  Sie rief mit „Oma“ nach ihr, doch die Frau ließ sich nicht von ihrer Kundschaft ablenken.


  „Etwas zu essen und etwas zu trinken“, sagte Wybran erschöpft. Seine Kleidung war noch nicht ganz trocken, so dass ihm langsam kalt wurde.


  „Seid Ihr alleine draußen unterwegs gewesen?“, fragte die Frau, als sie mit einem gefüllten Humpen zurückkam.


  „Ja, wieso?“


  „Wollt Ihr etwa heute noch weiter?“


  „Vielleicht“, erwiderte Wybran. Irgendetwas hatte die Frau, sie wirkte nervös.


  „Das solltet Ihr lassen. Wir machen Euch einen guten Preis für ein Zimmer und Ihr reist morgen weiter“, sagte sie.


  Wybran sah sie einen Moment an. Wollte sie nur sein Geld, einen Gast für die Nacht, oder war da etwas anderes? Einerseits war Wybran misstrauisch. Etwas verschwieg sie ihm. Andererseits hatte er aber auch keine rechte Lust, nachts noch loszuziehen, vor allem da er sich hier nicht auskannte. Er nickte.


  „Ein Zimmer für die Nacht wäre sicher nicht verkehrt“, stimmte er zu. Die Frau nickte erfreut und ging los.


  „Ich werde es herrichten“, sagte sie dabei im Gehen.


  Wybran unterhielt sich zwischendurch mit einem Mann des Dorfes und erfuhr, dass dieses Dorf Kasbedel hieß und man nur selten Kundschaft im Wirtshaus habe.


  Wybran vermutete inzwischen, dass die alte Frau einfach nur jemanden wollte, der übernachtete und gut zahlte.


  Man bewirtete ihn gut und abends legte er sich in das breite Bett, das man ihm zugewiesen hatte. Es war ein kleines gemütliches Zimmer, das vor allem mit einem schweren eichenen Bettgestell und einem Holztisch eingerichtet war. Auf ihm standen eine Schale und ein Krug mit Wasser zum Waschen. Das Wirtshaus hatte verglaste Fenster. Wybrans Zimmer hatte ein großes zweiflügeliges Butzenfenster. Es bestand aus vielen kleinen bunten Glasscheiben.


  Er legte müde seine Kleider und das Schwert ab und fiel ins Bett in einen tiefen Schlaf.


  Er stand alleine auf einer Lichtung. Nidrr stand als kahlköpfiger Mann unter einem der Bäume. Ein fahles Licht, das aus den Wolken kam, beschien die Szenerie. Es war zu hell für Mondlicht, das eine Wolkendecke durchdrang, doch was sollte es sonst sein?


  „Was versteckst du dich dort, halb in den Schatten?“, fragte Wybran und legte die Hand auf sein Schwert, das er diesmal trug.


  Er fürchtete einen Angriff des Fremden. Während des Traumes erinnerte er sich mit einer seltenen Klarheit an die früheren Träume, anders als im Wachzustand.


  „Ich verstecke mich nicht“, zischte Nidrr zurück.


  Wybran berührte seinen Hals, dort, wo Malusine ihm den Nixensegen gegeben hatte. Es juckte dort, wie es damals brannte, als er als Kind mit der Hand eine Brennnessel berührt hatte.


  „Was tust du dann dort?“, fragte Wybran, doch er erhielt keine Antwort. Nidrr blickte nur böse in seine Richtung, wandte sich ab und zerstob in eine Wolke aus kleinen schwarzen Teilchen. Anschließend fiel Wybran in erholsamen, aber völlig traumlosen Schlaf.


  Er erwachte am nächsten Morgen, als die Sonne in sein Fenster hineinschien und durch die Butzenscheiben ein farbenfrohes Lichterspiel auf seinem Bett tanzte. Er erhob und wusch sich, wobei er sein Spiegelbild in der Schale betrachtete und feststellte, dass er am Hals eine tränenförmige Narbe hatte.


  Das muss der Nixensegen sein, ging es ihm durch den Kopf. Es war exakt die Stelle, an der er den Schmerz verspürt hatte.


  Plötzlich hörte er einen lauten Aufschrei aus der unteren Etage. Er warf sich Hemd und Mantel über und gürtete sein Schwert um, so dass er für den Notfall reisefertig war. Dann öffnete Wybran die Tür und lauschte. Unten waren Stimmen zu hören, eine Frau weinte bitterlich und ein Mann redete mit tiefer, beruhigender Stimme auf sie ein.


  Wybran betrat die Treppe hinunter, während zwei junge Männer an ihm vorbeistürmten und die Räume oben durchsuchten. Ein weiterer kam auf ihn zu und fragte: „Habt Ihr sie gesehen?“


  „Wen?“, erwiderte Wybran perplex.


  „Sara, die kleine Enkelin der Wirtin, sie hat braunes Haar und ist ungefähr so groß“, erklärte der Mann und zeigte mit der Hand die Größe des Mädchens.


  „Nein, sie spielte gestern in der Schenke, als ich sie betrat, seitdem hab ich sie nicht mehr gesehen“, erklärte Wybran. „Was ist geschehen?“


  „Sie ist fort“, erklärte der Mann. „Die Moorfrau wird sie geholt haben.“


  „Wer?“, erkundigte sich Wybran.


  „Die Moorfrau. Eine seltsame alte Hexe, die im Moor lebt. Dort wo die Torfstecher nicht hingehen, weil es zu unsicher ist. Es heißt, sie frisst kleine Kinder und einsame Wanderer im Moor.“


  „Das ist Unsinn. Wen sie da gefressen haben soll, der ist doch einfach versunken wegen eigener Blödheit“, erwiderte ein Mann vom unteren Ende der Treppe. „Das ist doch Blödsinn, die Kleine ist einfach weggelaufen. Wenn wir sie im Moor finden, sagt ihr natürlich, es war die Moorfrau. Aber ich sage, sie ist Einbildung.“


  „Wir werden ja sehen, eines Tages werden wir sehen, wer Recht hat, Heral“, erwiderte der Mann neben Wybran giftig.


  „Wir werden jetzt in kleinen Gruppen rausgehen und sie suchen, die Frauen durchsuchen das Dorf“, erklärte der als Heral angesprochene Mann unten an der Treppe an Wybran gerichtet.


  „Wollt Ihr uns begleiten, Fremder? Wir können jeden Mann gebrauchen und die eine oder andere Münze wird Jana sicher übrig haben, wenn Ihr ihre Enkelin rettet.“


  Wybran überlegte nicht lange und nickte. „Natürlich helfe ich“, sagte er und folgte Heral.


  Heral und die anderen gingen mit Wybran zu einem kleinen Wäldchen. Es war abgetrennt vom dichten Wald, in dem Wybran noch kurz zuvor gewesen war. Sie hatten sich in Gruppen aufgeteilt, die anderen würden das Flussufer absuchen. Doch kaum jemand glaubte, dass sie dort sei. Man war sich einig, dass die Moorfrau sie entführt habe und sie verspeisen wolle. Die Bauern und Fischer waren bewaffnet mit allem, was sie so hatten, von Messern aller Längen über ein paar Sensen bis hin zu einer Mistforke, deren Nahkampfqualität Wybran anzweifelte.


  Wybran hatte inzwischen erfahren, dass die Eltern des Kindes bereits tot waren und sich nun die Großeltern um es kümmerten.


  Sie gingen in kleinen Drei- und Vier-Mann-Gruppen ins Moor, immer einige Schritte zwischen sich, so dass man sich sah aber auch ein großes Gebiet durchkämmen konnte. Die, die ein Messer hatten, hatten sich lange Stöcke mitgenommen. Wybran wurde ebenfalls einer gereicht. Mit ihm sollte er in den Boden vor sich stechen, um zu sehen, ob er ihn trug oder zu sumpfig war.


  Im dämmrigen Licht begannen sie mit der Suche. Ein leichter Nebel war aufgezogen und hielt sich hartnäckig über dem Moor. Langsam fächerte sich die Gruppe immer weiter auf. Immer wieder schallten die Rufe nach Sara über das Moor.


  Irgendwann bemerkte Wybran, dass er die anderen aus den Augen verloren hatte. Er konnte gute zwei Dutzend Schritte weit sehen, dann war Schluss. Eine dichte, wabernde Wand aus Nebel umgab ihn.


  Er fluchte innerlich, dass er zu sehr auf den Boden vor sich geachtet hatte und nicht darauf, in der Nähe der anderen zu bleiben.


  Er wollte gerade nach den anderen rufen, als er plötzlich ein leises, dumpfes Geräusch hörte. Schwach, wie durch eine Wand gedämpft, hörte er ein Kinderschreien. Es war ein Wimmern und Jammern, das nur kleine Kinder hervorbringen können.


  Er lauschte und wandte sich vorsichtig mit dem Stock den Weg abtastend in die Richtung.


  Nach einer Weile erreichte er einen alten, knorrigen Baumstumpf, der ihm bis zur Schulter reichte. Er war im Durchmesser so groß, dass nicht einmal zwei erwachsene Männer ihn gemeinsam hätten umfassen können.


  Wybran ging näher an den Baum heran und legte ein Ohr an die Rinde. Das Geräusch kam eindeutig aus dem Baum! Wie war das möglich?


  Er tastete über den Stamm und spürte eine Kante. Da war eine geheime Tür, die nachgab, als er sanft dagegen drückte. Sie schwang nach innen auf und gab den Weg frei in ein Loch im Boden, in das eine Leiter hinabführte. Das Kinderjammern war nun nicht mehr zu überhören. Wybran lehnte seinen Stock an den Stamm und kletterte die Leiter hinunter in eine große Höhle, in der eine Gestalt in einen braunen Umhang gewickelt dasaß und versuchte, die kleine Sara, die vor ihr hockte, zu trösten. Die Gestalt wandte Wybran den Rücken zu.


  „Schhh, alles ist gut“, sagte sie, aber das Kind schien da ganz anderer Ansicht. Sara heulte aus voller Kraft. Plötzlich verstummte sie.


  Ihre Augen wurden groß, als sie sich auf Wybran hefteten. „Ich kenne dich“, stellte sie fest und zeigte mit dem Finger auf ihn.


  Die Gestalt wirbelte herum und dabei verrutschte ihre Kapuze, so dass Wybran das Gesicht einer jungen, schönen Frau erkennen konnte. Sie hatte ebenmäßige Gesichtszüge, allerdings wuchs ihr eine Schicht dunkelgrünen Mooses in einem breiten Streifen über das Gesicht.


  „Wer bist du?“, zischte sie und zog einen Dolch. Sie stach mit seiner Spitze in Richtung Wybran und hielt Sara fest bei der Hand.


  „Du tust mir weh“, sagte Sara und begann erneut zu jammern.


  „Geh weg, Fremder“, sagte die Frau. Wybran schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht dein Kind“, hielt er ihr vor und legte die Hand auf seinen Schwertgriff. „Du kannst mich mit dem kleinen Messer nicht verletzen, lange vorher bist du in meiner Reichweite.“ Er fühlte sich sehr sicher: Die Frau hatte nur die Möglichkeit sich zu ergeben. Dann tat sie, was er nicht erwartet hatte. Sie hob Sara vor sich und hielt ihr das Messer an die Kehle.


  „Geh oder sie stirbt.“


  „Was willst du überhaupt mit ihr?“, fragte Wybran und zog nun sein Schwert. Er hielt es locker nach unten gerichtet, es gab ihm etwas Sicherheit. Vielleicht könnte er sie erschlagen, bevor sie reagierte.


  „Das geht dich nichts an“, zischte sie. „Ihr sollt mich einfach nur alle in Ruhe lassen!“


  „Du willst ihr doch nichts tun, oder?“ Er versuchte, seiner Stimme einen beschwichtigenden Klang zu geben. Sie hielt das Kind zwar fest, aber er bemerkte, dass sie die Klinge so hielt, dass sich das Kind nicht selbst verletzte, während es strampelte.


  „Wenn du Sara hättest töten wollen, hättest du das längst getan“, stellte Wybran fest. „Warum also entführst du dieses kleine Mädchen, nimmst es seinen Großeltern weg?“


  „Weil ... weil ... weil jetzt meine Zeit ist. Ich habe genauso ein Recht auf Glück“, stammelte sie. Die letzten Worte brüllte sie fast.


  „Sie ist aber eindeutig nicht glücklich bei dir. Willst du wirklich, dass dein Glück auf dem Leid einer anderen basiert?“


  Sie zögerte und wirkte etwas abwesend, während sie nachdachte.


  „Wenn du sie gehen lässt und sie unversehrt ist, wirst du von mir genauso Gnade erfahren.“


  Dann ließ sie den Griff etwas lockerer, so dass sich Sara freistrampelte und zu Wybran rannte. Sie nahm seine Hand und presste sie fest.


  „Bring mich zu Oma“, sagte sie entschieden. Tränen liefen ihr immer noch übers Gesicht.


  „Ich war neidisch“, sagte die Frau traurig. „Es tut mir leid“, fügte sie hinzu. Sie legte das Messer auf einen Tisch und setzte sich auf einen alten hölzernen Stuhl.


  „Was ist mit dir geschehen?“


  „Ich bin schon immer so gewesen“, stellte sie fest und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Dabei sah Wybran, dass ihre Hand ebenfalls von moosigem Geflecht überzogen war. Das, was an ihrer Hand nicht davon überzogen war, erinnerte ein wenig an Holz.


  „Ich war schon immer anders, weshalb ich hier lebe. Man duldete mich. Man ignorierte mich. Doch ich wollte ein normales Leben, ich wollte Kinder wie jeder andere. Doch wer sollte mich auch nur ansehen, mit diesem Körper? Wie sollten mir Kinder vergönnt sein?“


  „Also hast du dich entschieden, dein Glück anders zu bekommen. Dir hätte klar sein müssen, dass es nicht funktionieren konnte“, erwiderte Wybran. Sie nickte betrübt.


  „Sie werden mich jagen, nicht wahr?“, fragte sie nach einem Moment der Stille.


  „Ich fürchte ja“, stimmte ihr Wybran zu. „Du hast mein Wort, dass ich dich ziehen lasse, doch werden sie sicher nach dir suchen. Du solltest fliehen.“


  Er wandte sich von ihr ab und ließ Sara vor sich die Leiter hinaufklettern. Er folgte ihr und verließ den Baumstumpf. Mit Sara an der einen Hand und dem Stock in der anderen ertastete er sich den Weg zurück in das Dorf.


  Er sah sich immer wieder um, doch die Frau folgte ihnen nicht.


  Im Dorf angekommen, brachte Wybran sie ins Wirtshaus. Einige der Männer waren bereits vom Suchen zurück und berieten sich, was nun zu tun sei.


  Saras Oma Jana umarmte Wybran stürmisch, als er mit ihrer Enkelin den Raum betrat. Die Gespräche verstummten und ein älterer Mann mit einem grau durchwirkten Bart trat auf ihn zu. Er war, wie Wybran richtig vermutete, der Großvater Saras. Er stellte sich ihm als Kendan vor.


  Er bedankte sich ebenfalls überschwänglich bei Wybran und ließ sich berichten, wie dieser Sara gefunden hatte. Wybran beschrieb sehr grob den Ort, an dem der Baumstumpf stand. Er hoffte, dass die Moorfrau nicht mehr dort wäre, wenn die wütenden Männer des Dorfes dort eintrafen. Deswegen behauptete er, dass er sie mühevoll in die Flucht geschlagen habe und sie nicht quer durchs Moor verfolgen wollte. Sara sagte nichts dazu und aß glücklich und lächelnd von der Suppe, die ihr ihre Großmutter aufgetischt hatte.


  Wybran bekam ebenfalls ein fürstliches Mahl.


  „Vielen, vielen Dank“, wiederholte Jana immer wieder, während sie ihm neues Essen auftischte. „Wir würden uns gerne erkenntlich zeigen“, setzte sie dann etwas später an und reichte ihm einen Beutel. Es klimperte vernehmlich darin. Wybran schüttelte den Kopf.


  „Ich wüsste gar nicht, was ich damit sollte. Gebt mir lieber zwei Münzen und ein gutes Pferd“, entschied Wybran.


  „Ihr könntet Euch davon eines kaufen“, erwiderte Saras Großmutter. „Mehrere, wenn Ihr wollt.“


  „Ja, aber erstens bleibt so viel mehr Geld für Euch und Sara übrig“, erklärte Wybran und nickte zu Sara, die inzwischen auf dem Schoß ihres Großvaters Kendan eingeschlafen war. Sie hatte darauf bestanden, dass er ihr ihr liebstes Märchen erzählte. Nun war sie, vor dem Ende, bereits in tiefen Schlaf gesunken.


  „Zum anderen, wisst Ihr, wer hier gute Pferde verkauft und ob er jemanden übers Ohr hauen will. Ihr kriegt ein gutes Pferd zu einem ganz anderen Preis als ich, der Fremde“, fügte Wybran hinzu.


  Ihre Großmutter nickte. „Wie Ihr es wünscht“, sagte sie.


  „Ach ja, einen Blick auf eine Karte der Umgebung“, fügte Wybran noch hinzu. „Ich muss wissen, wo ich bin.“


  „Und wie Ihr von dort wieder wegkommt“, setzte Kendan lächelnd hinzu, als er die schlafende Sara ihrer Großmutter übergab.


  „Ich kümmere mich darum, morgen früh nach dem Frühstück werde ich Euch mit Eurem neuen Pferd bekanntmachen.“


  Am besagten nächsten Morgen, trat Wybran aus der Schenke und sah vor sich einen prächtigen Schimmel stehen.


  „Sein Name ist ‚Glanzmähne‘“, erklärte Saras Großvater.


  Wybran trat zu dem Schimmel und strich ihm über die Mähne.


  „Ein passender Name“, stellte er fest.


  „Mein Name ist Wybran“, erklärte er dem Pferd. Dieses war vollkommen ruhig. Es wich nicht zurück, als er es streichelte.


  „Ich danke Euch“, fügte er an Kendan gewandt hinzu. „Es wird mir sicher gute Dienste leisten.


  Nachdem er sich in der Schenke noch einmal die Karte der Umgebung angesehen hatte, verabschiedete sich Wybran von Sara und ihrer Großmutter.


  So machte er sich, kurz nachdem die Sonne im Zenit gestanden hatte, auf den Weg in Richtung Kadva.


  Nach einigen Stunden des Reitens, während die Sonne langsam tiefer sank, kam er an einem kleinen Wäldchen vorbei, an dem er rastete. Er sammelte einige Äste und machte sich ein Feuer für die Nacht, das ihn wärmen sollte.


  Mit den ersten Sonnenstrahlen zusammen erhob sich Wybran von seinem Lager. Das Feuer war über Nacht heruntergebrannt. Nach einem kurzen, einfachen Frühstück mit trockenem Brot schwang er sich auf sein Pferd und ritt weiter den Verlauf des Flusses entlang.


  Er ritt den ganzen Tag hindurch. Erst gegen Mittag legte er eine Pause ein, um sein Pferd zu tränken. Wybran ließ ihm genügend Zeit, etwas zu grasen, bevor er weiterritt. Er wusste von den Pferden seines Vaters, dass man ihnen genauso Ruhe gönnen musste wie einem selbst. Sein Vater hatte ihm stets gesagt, dass es für ihn etwas mit Dankbarkeit zu tun habe. Dankbarkeit dafür, dass man den Weg nicht laufen musste. Es war eine Partnerschaft zwischen Reiter und Pferd.


  Nach einer weiteren Strecke zügelte Wybran sein Pferd und betrachtete den Anblick, der sich ihm bot. Er stand auf einem kleinen Hügel und vor ihm erstreckte sich eine endlose Zeltstadt. In ihrem Zentrum schien eine kleine Stadt zu stehen, mit zweistöckigen Häusern und einer einfachen Mauer aus groben Steinen. Das konnte noch nicht Kadva-Stadt sein. Die Siedlung war viel zu klein.


  Er ließ sein Pferd näher traben. An einem der Zelte saß ein älterer Mann und war dabei einen Fisch auszuweiden.


  „Seid gegrüßt“, begann Wybran. Der Alte hob kurz den Blick vom Fisch. Er nickte und widmete dann seine Aufmerksamkeit wieder voll und ganz dem toten Fisch.


  „Was wollt Ihr?“, fragte er mürrisch.


  „Ich bin neu hier, sagt, was treibt die Menschen in die Stadt? Eine solche Zeltstadt habe ich noch nie gesehen“, formulierte Wybran seine Frage.


  Der Alte lachte trocken. „Oh, wir sind nicht freiwillig hier“, sagte er und hustete. „Die Missgeburt Beiran treibt uns her. Wie ein angriffslustiger Hund beißt er in jede Richtung. Ich komme aus Kanja, einem kleinen Dorf, das von Beiran gebrandschatzt wurde. Der Krieg ernährt den Krieg, wisst Ihr? Was immer sein Heer benötigt, er nimmt es sich. Bündnisse sind immer nur ein Momentschutz. Wer nicht für ihn kämpft, ist Getier, das im Weg steht.“


  Der Alte spuckte angewidert aus. „Jetzt bitten wir hier, in Tekkerstief um Hilfe. Doch die Stadt ist voll. Vielleicht sollten wir weiterziehen nach Kadva.“


  „Wie weit ist es von hier nach Kadva-Stadt?“


  „Eine Woche, mit Beinen wie denen“, sagte er und tätschelte sein Knie. „Auf einem kräftigen Pferd wie Eurem? Was man so hört, zwei Tage, vielleicht einen, wenn Ihr Euch beeilt.“


  Wybran bedankte sich und ritt weiter. Die Sonne sank langsam. Er würde sich die Zeitangabe von einem Wirt der Stadt bestätigen lassen. Er wollte übernachten, um dann in aller Frühe aufzubrechen.


  Doch er wurde enttäuscht. Zumindest das eine seiner Ziele war unerreichbar. Er fragte in allen vier Herbergen der Stadt nach. Keine hatte mehr ein Bett frei. Was nicht vermietet war, war auf Anordnung des Bürgermeisters den Kranken unter den Flüchtlingen zur Verfügung gestellt worden. Selbst Scheunen und Dachböden wurden genutzt.


  Wybran ritt aus der Stadt hinaus, ein gutes Stück hinter die letzte Reihe von Zelten. Er konnte die Lichter der Stadt sehen, genauso wie das Licht der untergehenden Sonne sich farbenfroh im Fluss spiegelte.


  Ein Lager für die Nacht war schnell errichtet, wobei er auf ein Feuer verzichtete. Es war keine kalte Nacht und er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit.


  Wybran erwachte einige Stunden später. Es war eine klare Nacht, nur beleuchtet von den Sternen.


  Etwas hatte ihn geweckt. Da war Hufgetrappel. Stimmen.


  Traben, langsames Traben. Die Stimmen tuschelten. Er öffnete die Augen und drehte sich um. Eine Gruppe von gut zwei Dutzend Männern kam auf ihn zu. Keiner von ihnen hatte eine Fackel entzündet. Sie hatten mehrere unbeladene Pferde bei sich.


  Sie schienen auf sein Pferd aufmerksam geworden zu sein.


  „Das gibt einen guten Preis“, sagte einer, was Wybran undeutlich verstehen konnte. Sie schienen noch nicht bemerkt zu haben, dass er wach war.


  Dann waren sie heran. Wybran sprang auf und zog sein Schwert heraus, das er neben sich gelegt hatte.


  „Wer seid Ihr und was wollt Ihr?“, rief er. Die Fremden zogen ihrerseits nun ihre Schwerter. Sie begannen ihn einzukreisen.


  „Wir sind Geschäftsleute auf der Suche nach Investitionen“, erklärte einer mit kahlem Schädel und einer Nase, die aussah als wäre sie schon viele Male gebrochen worden. Die übrigen lachten dreckig. Wybran umklammerte sein Schwert fester.


  In diesem Moment traf ihn ein Stein von hinten gegen den Kopf. Er taumelte, fühlte sich benommen. Etwas traf ihn erneut am Hinterkopf.


  Dann wurde die Welt dunkel.


  Er erwachte einige Zeit später und rappelte sich langsam auf. Er spürte, dass man ihm sein Schwert abgenommen hatte, da das inzwischen vertraute Gewicht fehlte.


  Wybran war in einer kleinen Zelle, vier oder fünf Schritte in jede Richtung konnte er tun, dann versperrte ihm dreimal eine kalte Steinmauer den Weg. Zu einer Seite war ein Gitter aus dicken Eisenstäben eingelassen. In deren Mitte war eine hölzerne Tür mit einem nur von außen zu öffnenden Schloss. Wybran ging zu dem Eingang und versuchte zwischen den Stäben hindurchzugreifen, um das Schloss zu erreichen, doch seine Arme passten nicht einmal zwischen den Gitterstäben durch.


  „Lass gut sein, Junge“, sagte eine krächzende Stimme, nicht weit hinter ihm. Er wirbelte herum. Eine alte Frau saß dort in der hinteren Ecke des Raumes in eine dunkelgrüne Decke eingewickelt. Er hatte sie zuerst gar nicht bemerkt.


  „Wo sind wir?“, fragte Wybran.


  „In einer Zelle, wir sind hier als Ware, denke ich“, erklärte die Alte.


  „Als Ware?“, echote Wybran überrascht.


  „Es sind Sklavenhändler, die hier schon ein paar Mal Flüchtlinge gefangen haben. Mich haben sie vor, ach, vor Tagen sicher hergeholt. Inzwischen sind sicher fast dreißig Leute hier. Ich glaube, viele Frauen und einige Kinder. Keine Männer, zumindest habe ich bisher keine rufen hören. Vielleicht wollen sie kein Risiko eingehen“, erklärte die Alte. „Mein Name ist Irina, und deiner, junger Mann?“


  „Wybran, ich bin eigentlich auf dem Weg nach Kadva. Wie viele Wachen sind es normalerweise?“, fragte er, während er sich neben sie setzte und die Stimme dämpfte.


  „Meist eine, die am Ende des Ganges sitzt. Manchmal sind es auch mehrere. Aber meist nur eine. Er schläft viel, hört Ihr?“


  Wybran lauschte. Tatsächlich war ein leises Schnarchen zu hören.


  Eine Weile stand Wybran in der Zelle und dachte nach. Irgendwann verlor Irina die Geduld.


  „Was ist, Junge, hat es dir die Sprache verschlagen? Ich habe seit Wochen niemanden zum Reden, es wäre nett, wenn deine Anwesenheit das ändern würde.


  Er konnte im Dunkeln ihr Lächeln mehr erahnen als sehen.


  „Ich denke nach“, teilte er ihr mit. Er hatte eine Idee. Sie war noch nicht vollkommen ausgereift, doch er glaubte, dass es funktionieren könnte.


  „Ich brauche deine Hilfe. Wenn es klappt, sind wir frei. Wenn nicht, werden sie uns bestrafen, vielleicht töten“, offenbarte er ihr. Die Alte stand auf und trat zu ihm.


  „Ich habe nichts mehr außer meinem Leben. Beiran hat mir alles genommen. Nur nicht meinen Sohn. Er lebt nicht weit vom Dorf Koindan. Ich werde alles tun, um dorthin zu gelangen“, erklärte sie mit harter Stimme. Wybran musste sich beherrschen nicht einen Schritt zurückzuweichen. In ihren Augen lag ein kalter Glanz, der die Jahre, die in ihr Gesicht eingegraben waren, Lügen strafte.


  „Was hast du also vor?“


  Wenig später wurde der Wächter am Ende des Ganges von lautem Wimmern und einem kurzen Schrei geweckt. Er hatte dumpf etwas verstanden, das sie geschrien hatte, der neue Gefangene tue ihr etwas an. Wütend sprang die Wache auf und rannte zur Zelle.


  Das hatte ihm gerade noch gefehlt!


  „Ich war ja gleich der Meinung, eine Doppelbelegung ist dumm, aber nein, niemand hört auf mich“, murmelte er vor sich hin und schloss die Tür zu Irinas Zelle auf. Der Fremde schlug nach der alten Frau. Der Wächter zog sein Schwert und wollte gerade mit dem Knauf nach dem Fremden schlagen, als Irina an dem jungen Mann vorbeischlug und den Wächter im Gesicht traf. Er taumelte nach hinten.


  Wybran wirbelte herum und trat mit aller Kraft gegen das Knie des Wächters. Dieser klappte zusammen und schrie. Wybran holte aus und knockte ihn mit einem Schlag gegen das Kinn aus.


  Anschließend nahm er sich dessen Schwert und den Schlüsselbund, mit dem man die Zellen öffnen konnte. Es waren mehr als zwei Dutzend Schlüssel daran.


  Wybran eilte auf den Gang hinaus und ging zur nächstbesten Zelle, um sie zu öffnen. Er probierte mehrere Schlüssel, bis einer passte und sich drehen ließ.


  Eine junge Frau, ein paar Jahre älter als Wybran, saß auf dem Boden der Zelle und starrte ihm angsterfüllt entgegen.


  „Du bist frei, wir brechen aus“, erklärte Wybran knapp und ging zur nächsten Zelle. Irina ging zu der jungen Frau und half ihr auf. Wie Wybran wusste sie, dass sie es eilig hatten. Er ging zur nächsten Tür und probierte einen anderen Schlüssel. Nachdem er zwei weitere probiert hatte, passte einer. Er ging zu einer anderen Tür und schloss diese zufrieden lächelnd ebenfalls auf. Wybran hatte verstanden, in welcher Reihenfolge der Wächter die Schlüssel am Bund befestigt hatte. Es waren nämlich keine Markierungen an ihnen angegeben, die ihm verraten hätten, welcher Schlüssel zu welchem Schloss passte.


  In den Zellen, die er nun öffnete, waren tatsächlich nur kleine Kinder, zwischen fünf und zehn Winter alt, und Frauen jeden Alters. Nachdem er bereits die Hälfte der Zellen geöffnet hatte, gab er den Schlüssel Irina und ließ sie den Rest öffnen. Er selbst ging, gefolgt von mehreren der Frauen, zum Ende des Ganges in die Wachstube.


  „Sind hier irgendwo Waffen?“, fragte eine Frau von weiter hinten. Eine andere nickte. „Ja, wir müssen uns bewaffnen.“


  Wybran wurde fündig. In einer Truhe fand er sein Zeug, auch sein Schwert hatte man dort zusammen mit anderen Schwertern und Dolchen hineingelegt. An manchen klebte Blut und sie waren nur notdürftig gereinigt worden.


  „Diebesgut“, bemerkte Irina abfällig, als sie zu Wybran an die Truhe trat.


  Er gab ihr das Schwert des Wachmannes und gürtete sich sein eigenes um.


  „Ihr solltet nicht wählerisch sein, gerade waren wir auch nicht mehr als das. Und ehrlich? Es ist doch eine humorvolle Fügung, wenn Ihr das Diebesgut gegen die Diebe richtet“, konnte sich eine der Frauen den Kommentar nicht verkneifen. Irina lächelte und nickte.


  Als sie den Wachraum durch eine kleine Holztür verließen, traten sie auf einen leeren Platz. Gegenüber dem Zellengebäude lag eine größere Scheune, aus der lautes Gerede und Männerstimmen drangen. Daneben war eine kleinere Scheune. Wybran vermutete, dass dort die Pferde untergebracht waren.


  „Wir sollten uns in die Scheune schleichen, die Pferde satteln und nach Tekkerstief reiten. Sie werden zu Fuß eine Weile brauchen, um uns zu verfolgen, und bis dahin haben wir längst die Stadtwache gewarnt“, schlug Wybran vor. Irina schüttelte den Kopf.


  „Ich will sie leiden sehen“, erklärte sie. „Sklaventreiber, sie sind schlimmer als Beirans Männer. Die töten und kämpfen, diese hier verdienen einfach nur am Leid anderer. Sie sind der Dreck in Beirans Fahrwasser.“


  Einige der Frauen nickten.


  „Irina, es ist Irrsinn, die meisten von euch können nicht einmal mit einem Schwert gescheit umgehen, geschweige denn eine Gefahr für jemanden sein, der es kann. Willst du ein Blutbad? Wir fliehen, sag ich“, entgegnete er.


  „Ihr geht los, nehmt die Kinder und sattelt die Pferde. Alle Pferde. Wir lassen keines hier. Wenn die Wächter aufgescheucht werden, weil ihr zu laut seid, warten wir hier vor dem Eingang der Scheune und überraschen sie. Geht, wir müssen uns beeilen“, fügte er hinzu.


  Einige gingen los, andere sahen fragend Irina an. Sie schien ungewollt eine Führungsrolle eingenommen zu haben.


  „Tut was er sagt“, gab sie nach. „Alles andere wäre töricht.“


  Wybran atmete erleichtert auf, als die ersten Frauen mit Pferden herauskamen. Eine führte Glanzmähne am Zügel hinaus.


  Sie lächelte, als sie seinen Blick sah.


  „Eures?“, fragte sie. Er nickte. In diesem Moment trat einer der Sklaventreiber aus dem Scheunentor. Er wankte ein wenig und war vermutlich nur herausgekommen, um sich zu erleichtern.


  Als er die Ansammlung sah, stutzte er und blieb wie angewurzelt stehen.


  Ein paar Sekunden geschah nichts.


  Gerade als Wybran zu ihm gehen und ihn niederschlagen wollte, gewann der Sklaventreiber die Fassung zurück.


  „Sie fliehen!“, brüllte er aus vollem Hals. Er nuschelte dabei und Wybran, der nun nahe genug war, um nach ihm zu schlagen, schlug die Fahne des Sklaventreibers entgegen. Er verzog unwillkürlich das Gesicht und schlug dem Sklaventreiber mit der flachen Seite seines Schwertes gegen den Schädel. Augenblicklich sackte dieser bewusstlos zu Boden.


  „Los, auf die Pferde“, rief Wybran. Das Scheunentor wurde aufgestoßen und eine Gruppe Sklaventreiber stürmte mit gezückten Schwertern hinaus und grölte dabei unverständliche Dinge. Sie schienen alle mehr oder weniger betrunken zu sein.


  Wybran und die anderen schwangen sich auf die Pferde und ritten los. Irina rief etwas und setzte sich dann an die Spitze. Wybran hoffte sehr, dass sie wusste, wohin sie ritten.


  Die Sklaventreiber brüllten ihnen hinterher, gaben aber schon bald die Verfolgung auf, da sie nicht mithalten konnten.


  Sie ritten lange durch die Steppe. Bald setzte sich Wybran zu Irina an die Spitze der Gruppe. Am Horizont konnten sie das helle Band sehen, das den neuen Tag ankündigte.


  „Weißt du eigentlich, wo es genau hingeht?“, fragte er, während sie nebeneinander hertrabten. Die Pferde schienen langsam erschöpft zu sein.


  „Siehst du dort“, sagte Irina und deutete zum Horizont. Wybran kniff die Augen zusammen.


  „Was ist das? Ein Hügel? Felsen?“, fragte er. Er konnte undeutlich etwas erkennen.


  „Nein, Tekkerstief“, erwiderte sie. „Ich habe mir gut gemerkt, in welcher Richtung es liegt.“


  „Hattest du selbst vor eine Wache niederzuschlagen und zu fliehen?“, fragte Wybran lächelnd. Die Alte erwiderte das Lächeln.


  „So etwas in der Art.“


  Schweigend ritten sie weiter.


  Als sie näher an Tekkerstief herankamen, beäugten sie die Flüchtlinge misstrauisch.


  Nach einer Weile entdeckten einige aus ihrer Gruppe ihre Angehörigen. Wybran wurde eingeladen, das wenige, das diese Leute hatten, mit ihnen zu teilen. Er lehnte dankbar ab und nahm etwas von seinem letzten Proviant.


  „Ihr müsst aufpassen“, erklärte er, als sie zusammensaßen. „Sie werden sicher herkommen. Ohne Pferde dauert es, aber wo sollen sie sonst hin? Wenn sie sich rächen wollen ...“


  „Wir stellen Wachen auf“, erklärte Irina. „Wir wissen jetzt, dass sie da sind. Die kriegen uns nicht noch einmal unvorbereitet.“


  „Vielleicht ziehen wir auch bald weiter“, erklärte ein anderer. „Dorthin, wo man uns willkommen heißt.“


  Während sie so beisammen saßen, merkte Wybran, wie müde er war. Irina war bereits eingeschlafen. Zusammengesunken und lächelnd, wo sie gesessen hatte. Viele der anderen suchten noch nach ihren Angehörigen.


  „Legt Euch ruhig nieder“, sagte einer der Flüchtlinge zu Wybran. Es war der Vater eines der jungen Mädchen, die Wybran gerettet hatte. „Ihr seid hier sicher.“


  Wybran nickte. „Danke.“


  Man führte ihn in ein kleines, behelfsmäßiges Zelt.


  Er nahm seine Tasche als Kissen und kaum berührte es seinen Kopf, war er bereits eingeschlafen.


  Er erwachte am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang. Irina saß neben ihm und reichte ihm ein Stück Brot.


  „Ein Frühstück für Helden“, sagte sie und lachte trocken. Er lachte ebenfalls und nahm es dankend an.


  „Ich werde nun weiterreisen“, erklärte er, als er es gegessen hatte. Sie nickte.


  „Auf Wiedersehen, Wybran. Ich denke, ich werde noch von dir hören“, sagte sie.


  „Wieso?“, fragte er verdutzt.


  „Weil jemand wie du mit Mut und dem Herz am rechten Fleck entweder bei etwas sehr Törichtem sein Leben lässt oder aber durch etwas sehr Mutiges bekannt wird“, erwiderte sie.


  „Mut und Torheit sind nicht weit voneinander entfernt“, stimmte Wybran ihr zu. „Nur der Erfolg entscheidet wirklich zwischen ihnen.“


  Sie nickte. „Lebe wohl, möge die Straße dich an interessante Orte führen.“


  Er verabschiedete sich und ritt mit dem Licht der aufgehenden Sonne die Straße nach Kadva-Stadt entlang.


  Kapitel 6: Alienora


  Vor ihm zog sich der Fluss entlang und zu seiner Rechten erhob sich Kadva-Stadt majestätisch. Um es herum gab es nur flache Uferflächen und nicht weit zu Wybrans Linken begann eine hügelige Landschaft. Kadva war eine große Stadt, umgeben von einer mehreren Schritt dicken Mauer, die schon vielen Belagerungen standgehalten hatte.


  Der Fluss mündete hier in die Mean-See, ein Binnenmeer, so groß, dass Wybran nicht das andere Ufer erkennen konnte. Er hatte noch nie eine so weite, endlos wirkende Wasserfläche gesehen. Er genoss einen Augenblick die Aussicht und sog den Anblick in sich hinein. Dann riss er sich los und wandte sich der Stadt zu.


  Als Wybran durch das schwere eichene Südportal einritt, war er überwältigt von den Menschenmassen, die in der Stadt waren. Hunderte Menschen drängten sich dicht an dicht in einer breiten Straße. Häuser mit vier oder fünf Stockwerken erhoben sich vor ihm. Viele der Häuser waren Fachwerkhäuser, aber die Mehrzahl bestand aus einem sandfarbenen Gestein, das in verschieden großen Blöcken als Baumaterial hier sehr beliebt zu sein schien. Wybran hatte gehört, dass es nicht weit von hier Minen gab, in dem man diese „Kadischen Steine“ abbaute. Schon als Block sollte Kadischer Stein hervorragend zum Bau geeignet sein, gerieben als Grundlage für Ziegel aber noch deutlich robuster und langlebiger.


  „Herr, wie wäre es mit einem neuen Gürtel?“, fragte ein am Straßenrand stehender Händler. Er stand vor einem Karren, der über und über mit Lederwaren beladen war.


  „Danke, nein“, winkte Wybran ab, doch der Händler wollte sich nicht so einfach abwimmeln lassen. „Einen neuen Sattel für Euer Pferd? Seht doch, es leidet unter dem alten.“


  „Dem geht’s gut, danke, nein“, erklärte Wybran. Er zog sein Pferd an den Zügeln hinter sich her. Reiten war in diesen engen Gassen kaum denkbar. Der Händler wollte sich nicht zu sehr von seinem Stand entfernen, so dass er sich ein vielversprechenderes Opfer suchte, das näher war als Wybran.


  Dieser suchte sich eine Taverne, zu der ein Stall gehörte, in dem er sein Pferd unterstellen konnte. Im Schankraum bestellte er sich dann anschließend etwas zu essen. Er bekam eine große tönerne Schale voller Eintopf.
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  Während er aß, rannte ein Mann hinein und japste völlig außer Atem. Dabei ruderte er mit den Armen. Sofort war es totenstill, alle Gespräche verstummten, und er hatte die volle Aufmerksamkeit auf sich.


  „Was ist, was stört Ihr?“, rief der Wirt. „Trinkt erstmal einen Schluck“, fügte er hinzu und reichte ihm einen Krug Wasser, den der schwer atmende Störenfried gerne annahm.


  „Beiran“, japste er. „Beirans Truppen, sie kommen. Man kann sie von der Stadtmauer aus sehen.“


  Sofort brachen hunderte Fragen auf den Neuankömmling los.


  „Woher genau? Wie viele sind es? Ist noch Zeit, die Stadt zu verlassen?“, tönte es von allen Seiten.


  „Seine Truppen kommen von drei Seiten, es gibt nur noch ein Entkommen über das Meer“, erklärte er. Einige sprangen auf und rannten hinaus, andere wandten sich wie Wybran wieder ihrem Essen oder ihren Gesprächen zu.


  „Sagt, ist Beiran selbst bei seinen Truppen? Ich hörte, er wäre in Jarashi auf einem Feldzug?“, fragte nun der Wirt.


  „Ich weiß es nicht, ich sage Euch nur, was ich sah, die Truppen reden auch davon. Der König will nicht kapitulieren, es heißt, er habe schon lange Vorräte gehortet, um die Stadt zu versorgen. Es gäbe Verträge mit Kapitänen, die den Hafen weiter versorgen wollen. Beiran hat nirgendwo genug Schiffe frei, um uns den Seeweg abzuschneiden. Er will es wohl aussitzen“, erklärte der Ankömmling. Der Wirt nickte. „Das würde unserem König ähnlich sehen. Na, mir soll‘s recht sein.“


  Wybran überlegte, was er nun tun sollte. Er überdachte die Möglichkeit in die Dienste Kadvas zu treten. Er hatte vorgehabt vielleicht bei der Stadtwache anzuheuern und die öffentliche Ordnung in Kadva aufrechtzuerhalten. Das Königreich Kadva hätte König Beiran Tribut zahlen müssen. Der Krieg sollte zu Ende sein, wieso marschierte Beiran nun doch gegen die Hauptstadt?


  Wybran verspürte wenig Lust in einem Krieg zu kämpfen, der ihm nichts bedeutete. Auch als Schmied hätte er sicher bald gute Arbeit in Kadva finden können. Sein Vater hatte ihn vieles gelehrt. Doch blieb das Problem: Er wollte nicht für eine fremde Stadt sterben.


  Er wollte sich eine Arbeit suchen und möglichst bald auf einem Schiff anheuern, um aus Kadva-Stadt herauszukommen. Oder sich eine Passage auf einem Schiff kaufen, je nachdem, was schneller ging.


  Er erkundigte sich beim Wirt, wo er einen Kapitän finden würde, der bald ausliefe. Der Wirt erklärte ihm, dass auf dem König-Helia-Platz eine Vielzahl von Tavernen war, in denen Seeleute verkehrten. Dort würde er sicher fündig werden.


  Wybran schlenderte den beschriebenen Weg entlang durch dicht gedrängte Menschenmassen. Immer wieder hörte er Fetzen von Gesprächen. Es hatte sich herumgesprochen, dass Beirans Truppen hier waren. Am Abend, hieß es, wäre der Belagerungsring um die Stadt völlig geschlossen. Was dann geschehen würde, wusste niemand. Alle warteten auf eine Rede des Königs.


  Wybran hatte sich umgehört, was das Pferd ungefähr wert wäre, und überlegte es zu verkaufen. Zumindest wenn er einen Kapitän fände, mit dessen Hilfe er aus der Stadt herauskäme. Hierzubleiben schien ihm angesichts der drohenden Schlacht nicht allzu ratsam.


  Er fand am Hafen eine Taverne namens „Zur rostigen Klinge“. Der Besitzer hatte passend zum Namen über der Eingangstür ein gekreuztes Paar Schwerter befestigt, die vor sich hin rosteten.


  Im Inneren waren viele Tische in kleinen Nischen angeordnet, an denen sich einzelne Männer und kleine Gruppen drängten und sich leise unterhielten. Dieses Hintergrundraunen, das im Schankraum herrschte, wurde nur von den Begeisterungsrufen einiger Seeleute unterbrochen. Sie waren an einem Tisch in der Mitte des Raumes versammelt und beschäftigt durch ein Spiel mit mehreren Würfeln. Sie grölten ausgelassen, während sie einen Weinkrug nach dem anderen leerten.


  „Entschuldigung. Wo finde ich einen Kapitän, der bald ausläuft?“, fragte Wybran den Wirt.


  Dieser kratzte sich am Kinn. „Nun, Nachdenken fällt zu dieser frühen Stunde allzu schwer“, nuschelte dieser. Wybran nickte. Er reichte ihm eine kleine Kupfermünze. Der Wirt hob eine Augenbraue, nickte dann aber nach einem Moment.


  „Na, da fällt mir nicht viel ein. Versucht es bei Graueisen“, sagte der Wirt und deutete auf einen Mann mit einer zerfurchten Stirn und einem buschigen Bart, der an die Farbe von Eisen erinnerte. Er hatte kurzes weißes Haar und trug einen Dreispitz, dessen Leder schon bessere Tage gesehen hatte. Er saß nicht weit von Wybran und bemerkte dessen Blick, woraufhin er ihn musterte.


  Graueisen trug eine weite schwarze Wollhose und über seinem dunkelroten Hemd eine Jacke mit leichtem Pelzkragen und großen geschnitzten und verzierten Knöpfen. Um die Hüfte hatte er einen breiten Ledergürtel geschlungen, an dessen Seite ein Schwert hing, das die typische gebogene Form der Schwerter der Wachen von Kadva aufwies.


  „Ihr seid Graueisen?“, fragte Wybran, der sich zu ihm an den Tisch setzte.


  „Kapitän Graueisen, wenn ich bitten darf, Bursche“, erwiderte dieser und nickte.


  „Ihr sollt bald die Stadt verlassen?“


  „Wie jeder Kapitän mit etwas Grütze im Hirn verlasse ich natürlich das sinkende Schiff. Kadva wird brennen und es wäre schön, ein wenig Wasser zwischen mich und die Stadt zu bringen, bevor es soweit ist“, erwiderte Kapitän Graueisen und trank aus seinem Becher.


  „Ich würde gerne eine Überfahrt buchen oder bei Euch anheuern. Ich habe bereits einmal eine kleinere Fahrt auf einem Flussschiff gemacht. Ich will mir die Fahrt, wenn es geht, verdienen. Ich bin kein Seemann, aber ich bin Willens zu lernen“, erklärte Wybran.


  „Wir fahren nach Tashar, morgen früh, kurz nach Sonnenaufgang laufen wir aus“, erklärte Kapitän Graueisen. „Wenn du willst, kannst du dir deine Fahrt verdienen und bis dorthin mitkommen. Weiter nicht.“


  Wybran nickte. „Dann wäre das abgemacht“, sagte er und reichte Kapitän Graueisen die Hand.


  Während dieser die Hand von Wybran schüttelte, sagte er nur: „Abgemacht ... sei pünktlich am Hafen, wir fahren mit der Lennia. Wir warten nicht.“


  „Eines noch, würdet Ihr ein Pferd mitnehmen?“, fragte Wybran, als es ihm einfiel. Kapitän Graueisen schüttelte den Kopf. „Nein, gibt zu viel Ärger“, erwiderte er. „Verkauf es, so lange noch gut gezahlt wird, weil keiner merkt, dass ein Pferd in einer belagerten Stadt nutzlos ist.“


  Wybran stand auf einem Turm und blickte hinab auf eine Stadt, die im Dunkeln lag. Im Schatten waren Geräusche zu hören, Schritte. Hin und wieder ein heiserer Aufschrei. Ein Kreischen.
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  „Ignoriere es“, sagte die Stimme des Kahlköpfigen neben Wybran. Er stand einen Schritt von ihm weg und grinste böse, als Wybran aufschreckte und ihn ansah. Er spürte es an seinem Hals brennen. Als wenn man ihm ein heißes Eisen, das noch vom Schmieden leuchtete, nahe an den Hals gehalten hätte, nicht direkt reingedrückt, aber nahe dran gehalten.


  „Ja, ich bin hier, trotzdem“, sagte Nidrr und grinste böse. Dabei offenbarte er zwei Reihen weißer, spitzer Zähne, die fast wie die eines Raubtiers waren.


  „Was willst du, lass mich gefälligst in Frieden“, sagte Wybran und tastete über die brennende Stelle. Dort fühlte er nichts, alles schien völlig in Ordnung zu sein.


  „Du fliehst also vor der Schlacht, oder wirst du nach Ruhm und Ehre suchen?“, fragte Nidrr und lachte dabei höhnisch, als wäre es völlig ausgeschlossen, dass jemand wie Wybran so etwas finden könnte.


  „Ich fliehe zu Schlachten, die ich gewinnen kann und die mir nutzen. Warum soll ich in einer Schlacht um eine Stadt sterben, die mir nichts bedeutet?“, erwiderte Wybran.


  Nidrr nickte langsam und zog plötzlich aus den etwas weiten Ärmeln seiner Jacke zwei Dolche heraus. Damit schlug er vertikal nach Wybran, der sich nach hinten fallen ließ und sich über den Steinboden des Turms schmerzhaft abrollte. Er sprang auf und zog seine eigene Klinge.


  Mit einigen Hieben drängte er Nidrr in die Defensive, bis dieser sich plötzlich duckte und knapp an Wybran vorbeistoßen konnte. Dieser schaffte es nur um Haaresbreite auszuweichen.


  Wybran fasste sein Schwert fester und fragte sich unbewusst zum hundertsten Mal, wie oft er noch so etwas erleiden würde müssen.


  „Bis du es kannst“, zischte Nidrr wie zur Antwort, während er erneut angriff.


  Am nächsten Morgen fühlte sich Wybran erschöpft und nicht sehr erfrischt vom Schlaf. Er wusste, dass er unruhig geschlafen hatte, doch wenn er sich versuchte an den Traum zu erinnern, zerrann er ihm wie Sand zwischen den Fingern. Nichts blieb, außer dem vagen Wissen, dass er geträumt hatte.


  Er verkaufte Glanzmähne an einen Händler, der ihm vertrauenswürdig aussah, und beeilte sich zum Hafen zu kommen.


  Ein Hafenarbeiter zeigte ihm, welches Schiff die Lennia war. Es war ein bauchiger Zweimaster, auf dem bereits reges Treiben herrschte. Männer trugen Kisten und Stoffballen an Deck, andere kletterten in der Takelage herum.


  Wybran entdeckte Kapitän Graueisen auf dem Steg vor dem Schiff und grüßte ihn.


  „Gerade noch rechtzeitig zum Nützlichmachen“, sagte Kapitän Graueisen und deutete auf einen Stoffballen, der neben ihm lag. „Du bekommst die Fahrt nicht umsonst.“


  Wybran nickte und schulterte den schweren wollenen Stoffballen. Er folgte mehreren anderen Männern, die Kisten und größere und kleinere Ballen an Deck trugen und half ihnen den Ballen mit Hilfe einer Seilwinde unter Deck zu schaffen. Es gab in der Mitte des Decks eine Öffnung im Boden, aus der man die Schutzgitter herausnehmen und so Waren direkt in jede Etage des Schiffes bringen konnte.


  „Wie viele Decks gibt es?“, fragte Wybran neugierig einen Mann mit kurzem braunem Haar, der alles zusammenband, um es mit der Seilwinde herablassen zu können.


  „Drei, das hier drunter ist zum Schlafen, das darunter ist reiner Lagerraum, genau wie das unterste“, erwiderte der Braunhaarige. Er wurde mit „Krite“, angesprochen und schien der erste Maat des Kapitäns zu sein.


  Nach einer Weile hatten sie alles unter Deck verstaut und man wies Wybran eine Hängematte unter Deck zu, in der er seine Sachen verstauen und nachts schlafen konnte.


  „Sie ist für Gäste und wird nur dann aufgehängt, sie gehört also ganz dir“, erklärte Krite.


  Wybran stand an der Reling des Schiffes und sah zu, wie sie den Hafen verließen und hinausfuhren auf den De’insa, das Kleine Meer, wie es die Bewohner von Kadva nannten. Es war ihr Name für die Mean-See.


  Die Fahrt verlief recht ereignislos, Wybran verbrachte die ersten zwei Tage damit, das Deck zu schrubben, was eine anstrengende und langweilige Arbeit war. Doch er beschwerte sich nicht, denn immerhin ließ man ihn quasi umsonst mitfahren. Abends war Krite einer der wenigen Männer, die mit ihm redeten. Er erzählte gerne Geschichten und nach einer Weile versammelte sich immer die halbe Besatzung um ihn und lauschte ihm. Es waren Geschichten von Drachen und Rittern, die sie bekämpften, und von mutigen Helden, die Prüfungen absolvieren mussten, um Könige zu werden. Einmal berichtete er von der „Quelle der Weisheit“. Sie sollte eine Quelle in den Bergen Ziras sein und bewacht werden vom „Schrecklichen Wertanie“, von dem nicht mehr bekannt war als sein Name. Wer auch immer sich der Quelle nähert, ob Mann oder Frau, sollte von ihm zur Strecke gebracht werden.


  Endlich, am Abend des vierten Tages, konnten sie klar und deutlich die Küstenlinie des kleinen Staates Zira sehen. Auf dem Schiff war man sich einig, dass Beiran nach Kadva irgendwann auch Zira angreifen würde, sein Blutdurst wäre unersättlich. Doch würde ihn Kadva sicher eine Weile beschäftigen.


  Schlanke Türme und eine trutzige Mauer erhoben sich in den Himmel, als sie sich Tashar näherten.


  Wybran verabschiedete sich im Hafen, nachdem sie einige Kisten ausgeladen hatten, die sie für einen Händler herbringen sollten.


  Wybran schlenderte durch eine Seitengasse, durch die er angeblich sofort zum Marktplatz mit vielen Herbergen kommen sollte. Die Gasse war schlecht beleuchtet und die bis zu dreistöckigen Gebäude warfen lange Schatten.


  Plötzlich hörte Wybran einen Schrei, nicht weit von ihm entfernt. Er eilte los und als er um die Ecke der Gasse bog, sah er, wie ein Mann einer Frau offenbar eine Klinge an die Kehle hielt. So wirkte seine Haltung jedenfalls. Wybran hielt die Luft an vor Anspannung.


  „Ganz ruhig, eh?“, sagte der Mann mit einem knurrenden Akzent in der Stimme. Er stand mit dem Rücken zu Wybran, so dass er ihn nicht sehen konnte. Dieser ging langsamen Schrittes auf ihn zu und zog, bedacht darauf kein Geräusch zu verursachen, sein Schwert. Wybrans Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die Klinge hob.


  „Wir wollen doch nicht, dass dich jemand hört, meine Schöne. Ich bin sicher, jemand wird mir einen guten Preis für dich und deine Unversehrtheit zahlen. Sicher eine Kaufmannstochter, eh?“


  Wybran holte aus und hieb dem Mann seinen Schwertknauf gegen den Hinterkopf, mit aller Wucht, die er aufbringen konnte. Der Fremde sackte bewusstlos in sich zusammen.


  Die Frau schrie auf und wirbelte herum.


  „Wer seid Ihr?“, stieß sie mit vor Überraschung heiserer Stimme hervor, eine Hand auf ihre Brust gepresst.


  „Mein Name ist Wybran Zirkena. Ich hoffe, meine Einmischung hier war gestattet?“, fragte Wybran und steckte seine Klinge wieder weg. Er beugte sich zu dem Mann herunter und fühlte seinen Puls. Er schlug regelmäßig und ruhig. Er war nicht tot, nur bewusstlos.


  „Nicht tot“, stellte er fest und die Frau schien es zu beruhigen.


  „Mein Name ist ...“, setzte sie an und dann stockte sie. „Nennt mich Nora“, fuhr sie dann fort. „Ich bin die Tochter eines Handelskaufmannes, der großen Einfluss in der Stadt besitzt. Deshalb wollte er mich wohl entführen“, sagte sie. Währenddessen richtete sie ihren verrutschten Schleier, der Wybran Ausblick gab auf ihre ebenmäßigen Gesichtszüge und ihre leuchtenden braunen Augen. Ein wenig blondes Haar quoll unter dem schwarzen Schleier hervor. Dann war er wieder an seinem Platz, so dass Wybran nur noch dunkel ihre Gesichtszüge hinter dem schwarzen Stoff erahnen konnte.
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  „Vielen Dank, Wybran. Nehmt das hier als Zeichen meiner Dankbarkeit für Euren selbstlosen Einsatz“, sagte sie und holte eine Goldmünze aus einer Tasche ihres Gewandes heraus. Wybran schüttelte den Kopf.


  „Er wäre sicherlich nicht selbstlos, wenn ich eine Belohnung erhielte“, erwiderte er. „Lasst mich Euch als Belohnung nach Hause geleiten.“


  Nora schüttelte entschieden den Kopf. „Leider muss ich Euch diese Bitte verwehren“, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  „Gibt es eine Möglichkeit, dass wir uns wiedersehen?“, fragte Wybran, dem der Blick der braunen Augen nicht aus dem Kopf ging. Er schalt sich selbst einen Narren, so ungestüm zu fragen, doch was sollte er tun?


  „Vielleicht, wenn Ihr eine Weile in der Stadt seid, sieht man sich sicher einmal“, erwiderte sie und dann verschwand sie um eine Abbiegung in eine andere Gasse und war weg. Er folgte ihr, doch hinter der Abzweigung kam eine Gasse mit anderen Abzweigungen und er wusste nicht, in welche sie eingebogen war.


  Wybran hatte immer noch ihr Gesicht vor Augen, während er den Weg zum Marktplatz entlangschlenderte und sich dort umsah. Mehrere Herbergen und Tavernen reihten sich hier dicht an dicht, so dass er einfach die nahm, deren Eingang den gepflegtesten Eindruck machte. Sie hieß „Zum tanzenden Bären“ und hier schienen hauptsächlich Marktstandbesitzer und Handwerker zu verkehren. Wybran aß etwas und ging danach dort zu Bett. Während des Essens hörte er Geschichten von einem Riesen, der in den Bergen lebte und Händler überfiel, weshalb gewisse Waren inzwischen teuer geworden waren. Wybran mietete preiswert eine kleine Kammer direkt unter dem Dach, wo er in einem grobgezimmerten Holzbett sofort in tiefen Schlaf fiel.


  Am nächsten Morgen trat Wybran aus der Taverne auf den Marktplatz und schaute sich neugierig an, welches Spektakel sich hier abspielte. Es hieß, der König und seine Tochter kämen und er würde eine Rede halten. Die halbe Stadt war dicht gedrängt auf dem Marktplatz versammelt, die Händler hatten ihre Stände räumen müssen, damit eine kleine Bühne gebaut werden konnte, auf der der König reden wollte.


  Die Menschenmenge verstummte. Unter Trommelschlag und Trompetengetöse fuhr eine Kutsche auf den Platz, auf der ein bärtiger alter Mann saß, zusammen mit einer jungen Frau. Der König und die Prinzessin. Während sie auf die kleine Bühne stiegen, durchfuhr es Wybran auf einmal. Das war Nora, die neben dem König stand! Eindeutig. Er erkannte sie sofort wieder.


  „Es lebe der König Gebera“, riefen einige Männer in der Nähe Wybrans und der ganze Platz erwiderte fast einstimmig „Lang lebe der König!“ Dieser hatte sich nun auf dem Podest aufgebaut und betrachtete die Menschenmenge ruhig. Er hob die Hände, woraufhin es auf dem Platz totenstill wurde.


  „Männer, wie ihr alle wisst, ist meine bezaubernde Tochter Alienora noch unverheiratet. Mangels eines anständigen Bewerbers und aufgrund diverser Bewerber der Mittelschicht, habe ich mich aufgrund der momentanen Situation entschieden, ihre Hand auf etwas unorthodoxe Weise zu vergeben“, begann er. Es herrschte Totenstille. Wybran betrachtete gebannt Alienoras Gesicht, der es sichtlich unwohl war, derart im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Sie blickte in die Menschenmenge und für eine Sekunde begegneten sich Wybrans und ihr Blick. Sie lächelte kurz, dann setzte sie wieder eine würdevolle Miene auf.


  „Die Sieger des Kontera-Turniers“, fuhr König Gebera fort, „werden ausgeschickt, den Riesen zu erledigen, der unsere Handelsrouten nun schon so lange stört. Der ihn erschlägt, soll sich ihrer Hand gewiss sein.“


  Gemurmel wurde laut. Erneut hob König Gebera die Hände und es wurde still. „Das ist mein Wille. Wer sich ihrer Hand als würdig erweist, wird mein Nachfolger.“


  Wybran fielen auf einmal mehrere Männer der Stadtwache auf, die an den Seiten des Platzes Anschläge anbrachten. Auf großen Papierstücken standen die Bedingungen für die Teilnahme am Turnier beschrieben.


  Zwanzig Sieger würde es im Turnier geben, die sich in ihrer letzten Prüfung dem Erschlagen des Riesen stellen würden. Unter ihnen würde die Prinzessin den Sieger wählen.


  Wybran sah sie sich an. In ihm reifte ein Gedanke. Er blickte zu Alienora. Er würde am Turnier teilnehmen.


  Kapitel 7: Im Wolfspelz


  Schwerter schlugen gegeneinander und Wybran biss die Zähne zusammen. Sein Arm schmerzte. Sein Gegner war einen Kopf größer als er und hatte wenig technische Finesse. Dafür aber eine schier endlose Kraft und Ausdauer, die ihn bis hierher im Turnier gebracht hatte. Jonan hieß er, wie Wybran dem Gejohle und den Anfeuerungsrufen der Menge entnehmen konnte. Es ging um den letzten Platz der Zwanzig, die ausziehen würden den Riesen zu erlegen. Wybran hatte sich bis hierher vorgekämpft im Turnier. Um sie herum waren zu allen vier Seiten Tribünen aufgebaut, von denen man auf sie herabsah. Die Sonne stand im Zenit und brannte hell.


  Jonan holte zu einem vertikalen Hieb aus und Wybran sprang zur Seite. Er rollte sich über die Schulter ab und schlug, während Jonan noch versuchte sein Schwert wieder zu heben, zu. Jonan schaffte es, sich soweit zur Seite zu drehen, dass ihn nur die Spitze von Wybrans Schwert streifte. Sie hinterließ einen langen blutigen Schlitz.


  Jonan knurrte schmerzerfüllt. Er schlug mehrere Male schnell in Wybrans Richtung. Die Schläge waren nicht sehr gezielt, so dass Wybran leicht ausweichen konnte, indem er zur Seite trat. Als ihm eine Lücke in Jonans Verteidigung auffiel, nutzte er sie und stach zu. Seine Klinge drang tief in den Schwertarm Jonans, der aufschrie und seine Klinge losließ. Wybran zog seine Klinge wieder heraus, während Jonan zusammenbrach. Die Tribüne begann dabei zur Hälfte zu johlen, während die andere Hälfte Wybran ausbuhte.


  „Und damit steht der letzte Teilnehmer der Jagdgruppe fest“, tönte die Stimme des Marktschreiers, der bei den Kämpfen die Kommentare abgab.


  „Wybran Zirkena“, fügte er noch hinzu, nachdem er den Namen Wybrans auf der Teilnehmerliste nachgesehen hatte. Wybran gesellte sich zu den anderen Siegern auf eine Reihe der Tribüne, die für sie freigehalten worden war. Sein Herz schlug rascher vor Freude und Aufregung.


  König Gebera trat vor die Gruppe, die sich von ihren Plätzen erhob. An seiner linken Seite folgte ihm dichtauf sein Hauptmann.


  Der Hauptmann hieß Groan, wie Wybran gehört hatte. Der bärtige Mann hatte einen griesgrämigen Gesichtsausdruck. Er blickte sich immer wieder um. Es hieß, dass er niemandem außer dem König vertraute.


  „Meine Herren“, begann der König. „Ihr, die Ihr Euch verdient gemacht habt, ein jeder von Euch hat sich als würdig erwiesen. Nun wartet nur noch eine Prüfung auf Euch.“


  Während er sprach, kam die Prinzessin zu ihm. Alienora betrachtete die Männer. Als sich ihr Blick und der Wybrans begegneten, umspielte ein Lächeln ihren Mund.


  Jetzt schlug sein Herz einen wahren Trommelwirbel.


  Am nächsten Morgen sollte es losgehen. Auf des Königs Kosten übernachteten alle Zwanzig in einem Gasthaus. Bei Sonnenaufgang stellten Wybran und einige andere fest, dass acht von ihnen bereits früher aufgebrochen waren. Wybran schlug das Angebot eines anderen Siegers aus, gemeinsam zu reisen. Er traute ihm nicht. Am Abend hatten sich bereits kleine Grüppchen gebildet, die darum schacherten, wie man jemanden aus dem Rennen schicken konnte. Er verachtete das Ränkespiel und hatte nicht vor, einen Konkurrenten zu töten, um ihn loszuwerden.


  Erst am Morgen noch hatte ihm Thurbert, ein Ritter des Königs, der am Turnier teilgenommen hatte, den Vorschlag unterbreitet, einen anderen Sieger gemeinsam zu überrumpeln. Wybran hätte dessen Pferd haben können. Er hatte abgelehnt.


  Der Riese war eine ernsthafte Bedrohung für die Stadt und es würde, nach dem, was er gehört hatte, schwer genug werden ihn mit vereinten Kräften zu bezwingen. Seine Kraft sollte unmenschlich sein, genau wie seine Widerstandsfähigkeit.


  Wybran machte sich, mit allem, was er besaß, im Rucksack und ein wenig Proviant auf den Weg zum Bergpass, an dem man den Riesen normalerweise vorfand. Er wollte zu Fuß gehen, was sowohl dem Umstand geschuldet war, dass keiner der anderen ihn auf seinem Pferd mitnehmen wollte, als auch der Tatsache, dass er sich nirgendwo hätte ein Pferd leihen können. Immerhin war mehr als ungewiss, ob er zurückkehren würde.


  Die breite gepflasterte Straße aus Tashar heraus führte ihn eine langsame Steigung herauf in einen dichten Wald. Er hatte sich von einem Kartenverkäufer eine grob gezeichnete, preiswerte Karte der Umgebung geben lassen. Bald war die Straße nicht mehr als eine breite Schneise, die zwischen den Bäumen verlief und voller Rillen und Abdrücken war, die Fuhrwerke und die Hundertschaft von Hufen und Füßen hier hinterlassen hatten.


  Er betrachtete seine Karte. Der Weg wand sich den Berg hinauf. Es war ein ganzes Stück bis zum Pass. Er würde vermutlich erst am nächsten Morgen ankommen, wenn er mit seinen Kräften haushalten und dem Riesen nicht völlig erschöpft gegenübertreten wollte.


  Er verließ den breiten Pfad und ging schnurgerade in den Wald hinein.


  Nach einer ganzen Weile traf er erneut auf den Weg, so dass er wusste, dass er richtig gelaufen war. Er orientierte sich am Verlauf der Straße und begab sich erneut ins Dickicht.


  Während er dies immer wieder wiederholte und so den Berg hinaufschritt, wanderte langsam die Sonne. Als die Schatten im Wald länger wurden, entschied sich Wybran eine Rast einzulegen. Er entzündete mit trockenem Holz ein kleines Feuer und aß vom mitgebrachten Proviant.


  Während er langsam müde wurde und den tanzenden Flammen zusah, geschah es.


  Ein Jaulen wie von einem verwundeten Tier hallte durch den Wald, das Wybran aufschreckte.


  War das ein Tier? Oder ein Mensch? Wybran konnte es nicht zuordnen, es klang voller Leid, so etwas hatte er noch nie gehört.


  Er zögerte. Das Jaulen wurde gequälter und verlor an Kraft. Was immer das war, er würde ihm helfen, entschied er und nahm einen langen Ast, den er entzündete und als Fackel mitnahm. Nicht weit von seiner Lagerstelle fand er es.


  Ein Wolf, oder zumindest hatte es entfernte Ähnlichkeit damit. Es war aufgerichtet sicher zwei Meter groß, mit einem dichten Pelz überzogen und einer Wolfsschnauze ausgestattet. Sein muskulöses Hinterbein steckte in einer Art Falle, wie sie manche Jäger benutzten. Wybran kannte solche Fallen. Ein komplizierter Mechanismus sorgte dafür, dass zwei gezackte Eisenteile wie ein Raubtiermund unnachgiebig, von Federn angetrieben, zusammenschnappten, wenn jemand auf die entsprechende Stelle drückte. Dabei konnte ein Wolf oder ein Eber durchaus auch ein ganzes Bein verlieren, denn der Eisenmund schnappte mit einer gefährlichen Kraft zu.
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  Die Kreatur knurrte, als sie Wybran bemerkte, bedrohlich.


  „Sei nett oder ich lasse dich hier verrecken“, sagte Wybran und betrachtete aus einem Schritt Entfernung die Falle. Er kannte derartig konstruierte Fallen. Die meisten waren gleich aufgebaut, es gab einen Stift, den man herausziehen musste, um das tödliche Eisenmaul zu öffnen, so dass es das Bein preisgab.


  Die Kreatur knurrte, legte aber ruhig den Kopf auf den Boden.


  „Soll mir das signalisieren, dass du nicht gleich über mich herfällst?“, fragte Wybran. Die Kreatur schnaubte.


  Verstand sie ihn?


  „Wehe, du greifst mich an“, flüsterte Wybran und kniete sich neben die Falle. Immer wieder warf er der Kreatur misstrauische Blicke zu und achtete darauf, ob sich ihre Muskeln anspannten, wie zu einem Angriff.


  Währenddessen sah er sich die Falle an und tastete in der Mechanik.


  „Hab ihn“, sagte Wybran und zog den Stift. Er sprang zurück, während der große Wolf sein Bein aus der sich lockernden Falle zog. Er leckte über die Wunde.


  „Komm mit“, sagte Wybran und deutete in Richtung des Feuers seines Lagers.


  „Ich kümmere mich darum, dass sie sich nicht entzündet.“


  Der Wolf sah ihn an und humpelte dann einen Schritt auf ihn zu. Wybran wandte sich zum Gehen und über die Schulter sah er, dass ihm der Wolf folgte.


  Ihm fiel auf, dass der Wolf einen Rucksack trug, jemand hatte ihm einen Beutel aus grobem Tuch auf den Rücken geschnallt.


  Am Feuer angekommen, ließ sich der Wolf fallen und streckte sich. Er legte den großen Kopf auf die Vorderpfoten und schloss die Augen.


  Wybran nahm eine kleine Flasche mit Schnaps, die er für Wunden mit sich trug. Er ging zum Wolf, der ein Auge öffnete und ihn misstrauisch beäugte.


  Wybran hatte eine Hand auf seinem Schwertgriff und war jederzeit bereit, sich gegen die Kreatur zu wehren. Immerhin würde er ihr gleich wehtun und es war nicht ersichtlich, ob der Wolf die Notwendigkeit zu verstehen wusste.


  Er tropfte etwas von dem scharfen Schnaps auf die blutige Wunde des Wolfes, der aufheulte und zuckte.


  Wybran trat etwas zurück, doch der Wolf knurrte nur leise. Er bewegte sich kein Stück.


  „Es tut mir sehr leid, aber es war nötig“, erklärte Wybran und packte den Schnaps weg. Ihm war nicht wohl dabei, mit dieser großen Kreatur am Feuer einzuschlafen. Doch bald übermannte ihn die Müdigkeit und es wurde dunkel vor seinen Augen.


  Ende Teil 2


  Kapitel 8: Von Wölfen und Riesen


  „Guten Morgen“, hörte Wybran eine Stimme, als er verschlafen die Augen öffnete. Er war an eine große alte Eiche gelehnt eingeschlafen. Das Feuer war bereits heruntergebrannt und die Sonne tauchte den Wald in ein dämmriges Licht, während einige Nebelschwaden umherzogen.


  Ein Mann saß Wybran gegenüber und verband sich eine lange, klaffende Wunde an seinem Bein. Sie schien bereits einige Tage alt zu sein und gut zu verheilen. Er trug ein dunkles, braunes Hemd, dessen Ärmel er umgeschlagen und hochgekrempelt hatte. Dazu eine weite, pludrige Hose aus schwarzem Stoff. Er rollte den Stoff wieder herunter, so dass er die Wunde verdeckte. Er achtete dabei darauf, dass er sie nicht berührte.
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  „Wer seid Ihr?“, fragte Wybran und seine Hand schnellte zum Schwertgriff.


  „Ich bin Fafnr“, erklärte dieser und kramte in Wybrans Tasche. Er holte den in ein widerstandsfähiges Papier gewickelten Laib Brot heraus, den Wybran als Proviant dabeihatte, und brach ein Stück ab. Den Rest reichte er Wybran.


  Wie selbstverständlich biss er in das Stück, das er sich abgebrochen hatte.


  „Was tut Ihr hier?“


  „Nun, ich könnte Euch das Gleiche fragen“, erwiderte Fafnr und lächelte verschmitzt. „Niemand reist hier abseits der Wege, der ein ehrliches Ansinnen hat. Diebe, Räuber und Wegelagerer, aber doch scheint Ihr keineswegs in diese Gruppe zu gehören, wobei Ihr auch alleine wenig lohnenswerte Ziele überfallen könntet“, überlegte Fafnr laut.


  „Ich bin Wybran Zirkena und mein Ansinnen, obwohl es Euch mit Verlaub nichts angeht, ist edler als Ihr mir unterstellt“, erklärte Wybran. Er biss ebenfalls in seinen Laib Brot. „Also nun raus mit der Sprache, was tut Ihr hier?“


  „Ihr gehört zu denen, die den Riesen erschlagen sollen, oder?“, fragte Fafnr plötzlich und grinste.


  „Ihr seid ein wenig hinter der Hauptstreitmacht, sie begegneten mir gestern, als sie auf ihren Pferden den Berg hinaufpreschten als wäre Nidrr persönlich hinter ihnen her“, erzählte er.


  „Wisst Ihr, was aus ihnen wurde?“


  „Nein, leider nicht, mein Weg führte mich hierher. Genauer, er führte mich in eine grässliche Falle, aufgestellt von jenen, denen es an Mumm und Willen mangelt, ein Tier anständig zu erjagen und es respektvoll zu töten, ohne großes Leid. Eine Schande sind diese Dinger und sie werden immer preiswerter, so dass sich bald jeder so ein Teil leisten kann.“


  „Was?“ Wybran war verwirrt. War das der Wolf? Konnte das sein?


  „Seid Ihr ein Zauberer?“, fragte er schließlich und Fafnr begann bellend zu lachen.


  „Nein, leider nicht, wobei ich ein ums andere Mal viel drum gegeben hätte, einer zu sein“, erklärte er und lachte erneut.


  „Was seid Ihr dann? Ihr vermögt Euch in so eine Kreatur zu verwandeln. Seid Ihr etwa mit Nidrr im Bunde?“


  „Der Totengott hat mich noch nie besucht, wobei ich nicht weiß, ob‘s mein Vorgänger war“, erklärte Fafnr.


  „Euer Vorgänger?“


  „Ich bin keineswegs der erste, noch der einzige. Ich bin das, was man in den Ländern nördlich dieses Landes einen Werwolf nennt. Hier nennt man es auch einen Mannwolf“, erklärte er. „Es trifft es sehr gut. Ich bin halb Mann, halb Wolf.“


  „Könnt Ihr willentlich wechseln?“


  „Leider nein. Es geschieht stets bei Vollmond, so wie letzte Nacht. Es beginnt mit einem Jucken am ganzen Leib, es ist scheußlich, kann ich Euch sagen. Dann wird es für mich immer Zeit hierher zu kommen. Es ist angenehm den Wald für sich zu haben. Normalerweise meide ich die Straßen und Wege und mir begegnet keine arme Seele, die ich erschrecken kann. Das wäre mir dann gestern beinahe zum Verhängnis geworden. Ich bin Euch zu Dank verpflichtet. Wie kann ich mich Euch erkenntlich zeigen?“, fragte Fafnr. Er kramte in der Tasche, die er in der Nacht bereits als Wolf getragen hatte, und holte einen kleinen Geldbeutel hervor.


  Wybran schüttelte den Kopf. „Kein Geld, aber eine Frage könntet Ihr mir beantworten. Ihr könntet mir helfen, den schnellsten Weg zum Riesen zu finden und alles erzählen, was Ihr über ihn wisst, Gerücht oder nicht.“


  „Ah, da weiß ich, was Euch wirklich helfen kann“, sagte Fafnr und kramte erneut in seinem Beutel. Kleidung schien dort genauso drin zu sein wie lederne Beutel, in denen kleine gläserne Flakons waren. Einen davon reichte er Wybran.


  „Tropft dieses auf Eure Klinge, bevor Ihr gegen den Riesen zieht“, erklärte er. „Es ist ein Extrakt des Ebertöters. Es sind kleine Beeren, die nahe am Boden wachsen. Wenn ein Mensch oder eben ein Eber davon isst, reicht eine einzige, um ihn binnen keiner Stunde sterben zu lassen. Ich weiß nicht, ob es bei Riesen wirkt, aber du solltest jeden Vorteil gegen diese Kreatur nutzen. Es heißt, dass er versucht, Menschen lebend zu fangen, da er sie gerne brät. An manchen Tagen kann man die Schmerzensschreie auf den Bergpässen hören, wenn er sie über das Feuer hält.“


  Wybran nickte und bedankte sich. „Wohin werdet Ihr Euch wenden?“, fragte er.


  Fafnr kratzte sich am Kinn und legte den Kopf schief.


  „Ich werde Euch, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt, begleiten“, erklärte er. „Wenn Ihr und die anderen Sieger sterbt, muss das jemand in der Stadt verbreiten“, erklärte er. „Nehmt es mir nicht übel, aber ich möchte mich ungern mit einem Riesen anlegen.“


  „Nicht einmal in Eurer pelzigen Form?“


  „Nein, Wesen, die über drei Meter groß sind, sind nicht der richtige Umgang für einen Normalsterblichen“, erklärte er und schulterte sein Gepäck, während Wybran das seine zusammenpackte. Sie machten sich auf den Weg und Fafnr blieb immer wieder stehen und schnupperte. Er hatte dabei etwas von einem Jagdhund, der eine Fährte aufnimmt.


  „Ich rieche den besten Weg“, sagte er nur und lächelte geheimnisvoll.


  Wybran hoffte inständig, dass ihn Fafnr richtig führte. Bald erreichten sie eine breite Schlucht, an der sich links und rechts steile Felswände erhoben.


  „Das ist der Prega-Pass, hier muss man durch, wenn man einen breiteren Wagen hat. Hier soll der Riese am häufigsten wüten“, erklärte Fafnr. „Riecht Ihr das?“


  „Was riecht Ihr?“, erwiderte Wybran. Er roch nichts Ungewöhnliches.


  „Tod.“


  Sie gingen vorwärts, während Wybran seine Hand auf den Schwertgriff legte.


  Die Schlucht verbreiterte sich, bis sie schließlich so breit war wie mehrere große Kaufmannshäuser. Mehrere kleinere Felsspalten gingen von ihr ab. Manche Höhle war zu erahnen, manche Felsspalte schien aber kaum drei Schritte tief in den Berg zu führen.


  „Hört Ihr das?“, fragte Fafnr und Wybran nickte. Ein Schleifen, Rumpeln und Schaben, so als würde etwas Großes über die Erde geschleift.


  „Hier rein, schnell“, sagte Fafnr und stieß Wybran in eine Felsspalte, die einen Schritt breit war und zwei Schritt tief in den Berg führte.


  Wybran wollte protestieren, doch dann sah er ihn.


  Der Riese war etwas mehr als drei Meter hoch und von breiter Statur. Er hatte muskulöse Schultern und Arme, die die Ausmaße von Baumstämmen hatten. Seine Haut war von einem matten Grau, das an Granit erinnerte. Er trug ein Hemd und eine Hose, die aus vielen Flicken zu bestehen schien. Dann begriff Wybran, dass es Kleidung von Menschen war, Mäntel, Jacken und Hemden, die grob aneinander genäht worden waren. Auch das ein oder andere Tierfell schien verarbeitet zu sein.


  Um die Hüfte hatte er ein breites Schiffstau geschlungen, das er als Gürtel benutzte. Ein Beutel hing daran, genauso wie eine grob geschmiedete Axt. Ihr Schaft war sicher einmal ein junger Baum gewesen.


  Sein Gesicht sah aus wie von einem unbegabten Steinmetz in einen knollenförmigen Fels geschlagen.


  Der Riese hatte zwei Männer auf seinen Rücken gebunden. Einer von denen schien noch bei Bewusstsein zu sein, er wehrte sich nach Kräften. Es war Thurbert. Doch es schien vergebens. Hinter sich her zog der Riese ein Netz, in dem mehrere Pferde und einige Männer lagen.
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  „Das sind andere Sieger des Turniers“, stellte Wybran fest.


  „Na dann, viel Glück, junger Rittersmann“, sagte Fafnr. „Ihr werdet es brauchen.“


  Wybran nickte abwesend. Als der Riese um eine Ecke bog, schlich er aus dem Versteck. „Ich werde ihm folgen, zumindest Thurbert wird noch am Leben zu sein“, erklärte Wybran. Fafnr nickte nur und begleitete ihn. Während sie gingen, öffnete Wybran die Giftflasche und ließ das Gift über seine Klinge tropfen.


  Sie folgten dem Riesen, immer in einigem Abstand, indem sie sich hinter Steinen versteckten. Immer wieder brachen kleine Felsen von weiter oben ab und krachten herunter. Viele die ihm als Deckung dienten waren noch kaum verwittert.


  Bald erreichten sie einen Höhleneingang. Der Riese war an seinem Ziel angekommen und legte seine Beute ab. Die auf den Rücken Geschnallten legte er dabei zu den anderen, indem er das Netz etwas aufzog und sie dazuwarf. Er verschloss es wieder. Thurbert, der sich noch immer wehrte, schlug er leicht gegen die Brust, so dass dieser nach hinten fiel und nach Luft schnappte.


  Als der Riese erneut ausholte, um Thurbert ein weiteres Mal zu schlagen, sprang Wybran aus seiner Deckung hervor.


  „Wie wäre es mit einem Gegner, der deiner würdiger ist?“, rief er mit aufgesetztem Selbstbewusstsein und versuchte nicht zu zittern angesichts des Berges aus Fleisch und Muskeln, der nun auf ihn zukam. Der Riese brüllte unartikulierte Laute und zog seine Axt hinter der Kordel hervor.


  „Na, an Selbstbewusstsein mangelt es Euch nicht“, konnte Wybran Fafnr sagen hören, der sich weiterhin hinter einem Felsen in Deckung befand. Er schien wahrlich nicht vorzuhaben, sich in diesen Kampf einzumischen.


  Der Riese holte aus und ließ seine Axt niederfahren. Steine flogen zu beiden Seiten und es war ein furchtbares Kratzen zu hören, als seine Axt dort auf dem Steinboden aufschlug, wo gerade noch Wybran gestanden hatte. Er war zur Seite gesprungen und richtete sich nun wieder auf.


  Thurbert rief etwas, doch Wybran hatte keine Zeit zu reagieren. Er vernahm undeutlich die Worte, doch ihr Sinn wollte sich ihm nicht sofort erschließen.


  Mit der Schwertspitze schlug er zu und ritzte dem Riesen am Arm entlang. Eine tiefe, blutende Wunde entstand. Der Getroffene knurrte bedrohlich und begann zu fauchen wie ein wildes Tier. Dann hieb er mit der Linken nach Wybran und erwischte ihn. Wybran segelte einige Meter nach hinten und schlug hart auf dem Boden auf, so dass es ihm die Luft aus der Lunge presste.


  Der Riese war sofort da und wollte erneut mit der Axt zuschlagen, doch Wybran drehte sich zur Seite, so dass die Axt haarscharf neben ihm niedersauste.


  Er sprang auf und stach seine Klinge bis zum Anschlag in den Oberschenkel des Riesen, so dass dieser erneut vor Schmerz aufschrie. Blut spritzte Wybran entgegen, so dass er nichts mehr sehen konnte. Er stolperte einige Schritte zurück.


  „Lasst Euch fallen“, hörte er Fafnr sagen. Er wischte sich die Augen und ließ sich dabei nach hinten fallen. Als er wieder sehen konnte, sah er, dass er, wenn er sich nicht nach hinten hätte fallen lassen, von der Axt des Riesen, die auf ihn zuflog, erschlagen worden wäre. Der Riese hatte sie wütend mit aller Kraft in seine Richtung geworfen. Sie krachte mit solcher Wucht gegen einen Felsen, dass dieser Risse bekam.


  Jetzt begriff Wybran, was Thurbert gerufen hatte. Es war „Seine Augen“ gewesen.


  Der Riese wirkte einen Moment desorientiert, doch dann fixierte er Wybran und rannte auf ihn zu.


  Wybran zog hektisch seinen Dolch hervor und holte einmal tief Luft. Er konzentrierte sich und warf. Der Dolch flog durch die Luft und landete genau im Auge des Riesen. Er taumelte und blieb schwankend stehen, während er mit seiner prankenartigen Hand an das Messer fasste. Dabei trieb er die Klinge bis zum Heft in seinen Kopf.


  Er fiel vornüber und schlug krachend auf den felsigen Boden auf, so dass es von den umliegenden Wänden schallte.


  Wybran blickte auf den gefallenen Hünen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er atmete schwer.


  Er trat an den Riesen heran und betrachtete ihn. Seine Brust hob sich nicht, kein Stück bewegte sie sich.


  Er war tot.


  Während Wybran sein Schwert aus dem Oberschenkel des Riesen zog, kam Fafnr zu ihm herüber.


  Er trat an den Riesen heran und fasste ihn an.


  „Fühlt sich irgendwie wie gegerbtes Leder an“, stelle er fest, nachdem er die Haut berührt hatte.


  „Lass uns sehen, was mit Thurbert ist“, erwiderte Wybran abwesend und säuberte seine Schwertklinge am Gewand des Riesen. Wie viele Menschen mochte er getötet haben für dieses makabre Kleidungsstück?


  „Thurbert?“, rief Wybran, als er zu dem Netz voller Menschenleiber trat. Der Gerufene ächzte. Er saß da und rieb sich die Brust.


  „Wybran, nicht wahr?“, erwiderte er. Er atmete sehr flach. „Ich glaube, meine Rippen sind gebrochen“, nuschelte er dann.


  „Welche?“, fragte Fafnr und begann wie Wybran das Netz aufzuschneiden. Fafnr hatte Wybrans Messer aus dem Auge des Riesen gezogen, wie ihm nun auffiel.


  „Alle“, erwiderte Thurbert trocken.


  Wybran half Thurbert aus dem Netz. Gemeinsam untersuchten sie die anderen, doch außer Thurbert waren alle tot.


  „Wir warfen das Netz über ihn und wollten ihn damit an einer Engstelle zum Niederknien bewegen“, erklärte Thurbert.


  „Seht Euch das an“, unterbrach ihn Fafnrs Ruf, der in die Höhle hineingegangen war. Sie folgten ihm, wobei Thurbert bei fast jedem Schritt scharf Luft holen musste. Tiefes Einatmen schmerzte ihn sehr.


  In der Höhle brannte ein Feuer, sie war geräumig genug, dass mehrere Riesen hineingepasst hätten. Über dem Feuer war eine tiefe, pfannenartige Schale angebracht, in der Wasser kochte.


  Von der Decke hingen Menschen, Pferde und sogar eine Kuh.


  „Wie Würste, gut abgehangen“, bemerkte Fafnr und verzog angewidert das Gesicht. Thurbert humpelte aus der Höhle und übergab sich am Eingang.


  „Was ist das?“, fragte Wybran, als er etwas funkeln sah. Es war ein großer Haufen, auf dem Kleidungsstücke, Schwerter, Gefäße und Waren allerlei Herkunft aufgetürmt waren.


  Der funkelnde Gegenstand war ein edelsteinverzierter Kasten, der aus dem Berg herausragte.


  Als er ihn öffnete, verschlug es ihm geradezu den Atem. Es waren mehrere faustgroße grüne Steine darin.


  „Das ist Jade“, hauchte Wybran und Fafnr blickte neugierig über seine Schulter.


  Ein Moment verging, in dem niemand etwas sprach, dann schloss Wybran die Dose. Jeder von ihnen wusste, wie kostbar dieser Edelstein war.


  „Was habt Ihr damit vor?“, fragte Fafnr, während Wybran nach draußen vor die Höhle zu Thurbert ging.


  „Hier“, sagte er und nahm zwei der Steine hinaus und gab sie Thurbert.


  Er nahm zwei weitere und gab sie Fafnr. Dann zeigte er ihnen, dass nur noch zwei in der Schatulle waren.


  „Jeder hat einen Anteil. Ich werde nun nach Tashar zurückgehen, ihr könnt tun, was euch beliebt“, stellte er fest und ging nach einem kurzen Blick zum toten Riesen.


  Thurbert und Fafnr folgten ihm, so dass er sein Tempo verlangsamte. Thurbert war einfach nicht in der Verfassung für ein schnelleres Tempo als einen normalen Gang.


  „Wieso?“, fragte Thurbert nach einigen Meilen, die sie schweigend zurückgelegt hatten. „Ich war Euch kaum eine Hilfe beim Kampf, ebenso wenig der hier.“ Er deutete auf Fafnr, der zu einer scharfen Erwiderung ansetzen wollte, es aber unterließ, da er erkannte, wie Recht Thurbert hatte.


  „Wieso also, frage ich?“, wiederholte Thurbert seine Frage.


  „Weil es ungerecht wäre. Ihr hattet Anteil an meinem Sieg“, erwiderte Wybran. „Wollt Ihr sie nicht? Dann gebt sie mir zurück.“


  Er sah mit einem leichten Grinsen, dass beide die Köpfe schüttelten.


  Kapitel 9: Tributforderungen


  Wybran sah hinunter vom Balkon seines Schlafzimmers und betrachtete Tashar. Die Stadt lag im Zwielicht der untergehenden Sonne vor ihm. Sie war erleuchtet von unzähligen Fackeln und Öllampen in den Straßen und ein leichter Dunst hing über der Stadt.
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        Öllampen in den Straßen und ein leichter Dunst hing über der Stadt.

      

    

  


  „Kommst du?“, fragte Alienora. Sie trat an Wybran heran und schlang ihre Arme um ihn. Zärtlich legte sie den Kopf auf seine Schulter.


  „Es wird bestimmt alles gut laufen“, erklärte sie. Er drehte sich zu ihr um und sie lächelte. „Du machst dich bisher sehr, sehr gut als Kronprinz.“


  „Findest du?“, fragte er. Es waren drei Monate vergangen und der Herbst hielt Einzug im Land. Alienora hatte ihn als Sieger bestätigt und geheiratet, nachdem er ihr ehrlich gesagt hatte, dass er seinen Preis nicht einfordern würde. Sie hatte sich dennoch für ihn entschieden.


  König Gebera, Alienoras Vater, wartete am oberen Ende der Treppe auf sie, die zum Bankettsaal hinabführte. Eine Hundertschaft von Leuten war dort, Adlige und große Denker der Stadt und der umliegenden Städte.


  In einem kleineren Nebensaal fand derweilen eine Armenspeisung statt. König Gebera war der Ansicht, dass die Reichen sich nur ihres gegebenen Reichtums freuen durften, wenn sie denen, die weniger Glück hatten, etwas abgaben. Immer wieder war bei Hofe darüber gelästert worden, doch König Gebera hatte sich immer durchgesetzt. Die Untertanen liebten ihn dafür.


  Er hatte Wybran im Vertrauen gesagt, dass er von ihm erwartete diese Tradition fortzuführen.


  Wybran nickte König Gebera zu und schritt mit ihm und Alienora die Treppe hinab. Unten an der Treppe gesellte sich Thurbert zu ihnen, der sich selbst vor einiger Zeit zu Wybrans Leibwache ernannt hatte. Dieser ließ ihn gewähren, denn Thurbert schien der Ansicht zu sein, dass er Wybran gegenüber eine Dankesschuld zu begleichen hatte. Ähnlich verhielt es sich mit Fafnr, der aber nicht am Festbankett teilnahm. Er hatte sich zur Armenspeisung gesellt, ihm war es unangenehm bei den hohen Herren am Tische zu sitzen.


  „König Gebera, Kronprinz Wybran und Prinzessin Alienora“, rief Thurbert, als sie zum Banketttisch kamen.


  Die Anwesenden standen auf und verneigten sich leicht. Einige mehr, andere etwas weniger.


  „Achte darauf, wer sich wie tief verbeugt“, klärte Alienora Wybran auf. „Daran kannst du erkennen, wer dir nur folgt, solange es nötig ist.“


  Wybran nickte. Er war froh, dass er Alienora hatte, die sich mit derlei Feinheiten auskannte und auf sie achtete.


  Das Bankett verlief relativ ereignislos und normal, bis plötzlich einer der Männer der Palastwache hereintrat und unauffällig zum König ging. Er beugte sich vor und flüsterte etwas in dessen Ohr. König Geberas Blick verdüsterte sich. „Ich komme“, sagte er und nickte.


  „Was ist?“, fragte Alienora, die wie Wybran bemerkt hatte, wie sich der Blick ihres Vaters verdüstert hatte.


  „Nichts, es ... begleite mich bitte, Wybran, du sollst etwas über das Regieren lernen. Alienora, ich bitte dich weiterhin die gute Gastgeberin zu geben. Wenn wir alle drei gehen, wird das für zu großes Aufsehen sorgen.“


  Wybran folgte König Gebera in einen Nebenraum, der oft für Audienzen genutzt wurde. Ein edler hölzerner Thron stand auf einem Podest auf der einen Seite des Raums. Dem gegenüber war am anderen Ende des Raumes eine große Flügeltür.


  Als sich König Gebera setzte, öffnete sich die Tür und zwei Palastwachen führten einen Mann in dunkler Montur hinein. Er bewegte sich selbstsicher und blieb einige Schritte entfernt dem König gegenüber stehen. Er deutete eine Verbeugung an, ohne sich doch richtig zu verbeugen.


  „Ich bin Theosan, Gesandter vom Großkönig Beiran dem Eroberer“, erklärte der Fremde. König Gebera nickte. Wybran stellte sich neben den Thron und verschränkte unwillkürlich die Arme. Etwas an Theosan behagte ihm nicht.


  „Was ist Euer Begehr, Botschafter? Ihr haltet mich von einem Bankett ab“, erklärte König Gebera.


  „Ich bin hier, um Euch den großzügigen Vorschlag König Beirans zu unterbreiten.“ Er blickte zu den Palastwachen die immer noch die Ein- und Ausgänge des Raumes flankierten. „Vielleicht sollten wir in einem persönlicheren Rahmen weiterreden, mein König.“


  König Gebera nickte. „Lasst uns allein“, sagte er und die Palastwachen verließen den Raum, wenn ihre Blicke auch eindeutig davon zeugten, dass es ihnen nicht gefiel. Wybran sah den König unsicher an. Dieser nickte. „Du wirst mich im Fall der Fälle verteidigen müssen. Ich kämpfe nicht mehr sonderlich gut“, raunte er. Laut fügte er hinzu: „Fahrt fort.“


  „König Beiran der Mächtige bietet Euch an, Euer Gesicht gegenüber Euren Untertanen zu wahren. Ich habe hier ...“, er zog ein Pergament heraus, das zusammengerollt war, „... eine Auflistung der Dinge, die als Tributzahlungen verlangt werden. Wenn Ihr sie leistet und Euch öffentlich mit König Beiran verbündet, so wird sein Tross aus Kriegern dieses Reich verschonen. Zudem gewährt Ihr ihm Durchfahrt, seine Armee wird auf ihrem Feldzug gegen Jolanisin hier Vorräte von Euch beziehen dürfen“, erklärte der Gesandte.


  König Gebera lachte und blickte wehmütig. „Und wenn wir uns weigern“, vollendete er das, was in der Stimme Theosans mitgeschwungen hatte, „wird er uns erobern und alles niederbrennen. So wie er es schon mit unzähligen Reichen tat.“


  „Es ist zu befürchten, Hoheit“, erwiderte Theosan. Es lag kein Spott in seiner Stimme. Nur ruhiger Ernst.


  „Was also darf ich meinem König als Antwort überbringen?“


  König Gebera schien einen Moment in sich versunken zu sein. Dann richtete er seinen Blick wieder auf den Abgesandten Theosan.


  „Eher soll mein Reich brennen, als dass ich seine Kriegstreiberei aus Angst unterstütze“, sagte Gebera und stand auf. „Nun geht.“


  „Ist das weise, König?“, fragte Theosan. „Wollt Ihr Euer Reich und unzählige Leben opfern, nur weil Ihr zu arrogant seid? Bedenkt das Leid. Schützt Euer Reich.“


  „Ich bin es nicht, der Leben opfert und verschwendet, es ist Beiran, der jedes Land mit Krieg und Verderbnis überzieht wie der leibhaftige Herr der Unterwelt persönlich. Es ist kein Unrecht, sich ihm entgegenzustellen, Unrecht wäre es, würde ich knien aus Angst. Er soll nur kommen“, knurrte König Gebera und Theosan nickte. Er verließ den Raum und wurde von Palastwachen flankiert hinausgeleitet.


  „Fürchtet Ihr ihn wirklich nicht?“, fragte Wybran in die Stille hinein. Nie hatte er König Gebera derart laut sprechen gehört.


  „Darum geht es nicht“, erwiderte König Gebera und erhob sich langsam vom Thron. „Es geht darum, dass Beiran Einhalt geboten werden muss. Wenn wir uns ihm öffentlich widersetzen, werden vielleicht andere folgen. Die Herren von Agriva, der Herzog von Lorajan oder auch nur die Tuskanesen.“


  König Gebera ging zur Tür und Wybran folge ihm. Bevor sie den Saal verließen, fügte König Gebera noch an: „Außerdem ist Beiran im Moment gut mit Kriegsführung beschäftigt, ich setze darauf, dass es im Moment nicht lohnt uns anzugreifen.“


  Bevor Wybran noch etwas erwidern konnte, waren sie auch schon wieder auf dem Bankett.


  Die Wochen verstrichen und Wybran wurde immer wieder von seinem Schwiegervater zu den Regierungsgeschäften mitgenommen. Die restliche Zeit verbrachte Wybran mit Alienora, der er von seinen Abenteuern berichtete.


  Wenn er mit ihr redete, hatte er das Gefühl jemanden gefunden zu haben, der ihm auf eine schwer zu beschreibende Weise verbunden war.


  Er ließ sich auch weiter von Hauptmann Groan im Schwertkampf ausbilden, der rechten Hand König Geberas, wie man munkelte. Groan, so hieß es, hatte schon vieles erlebt und war jahrelang als Söldner berühmt gewesen, bis er in die Dienste König Geberas trat und dort nun seit über zehn Jahren verweilte.


  Es war früher Morgen und die Sonne ging über dem verschlafenen Tashar auf, als Schwerterklirren aus einem der kleineren Festsäle des Palastes zu hören war.


  Wybran duckte sich unter einem waagerechten Hieb weg und ließ sich nach hinten fallen. Während er einen weiteren Hieb abfing, bekam er eine Faust in die Seite. Kurzzeitig blieb ihm die Luft weg und er war lange genug unaufmerksam, so dass er die flache Seite des Schwertes seines Gegners gegen das Bein bekam. Er verlor seinen Halt und fiel zu Boden.


  „Gut“, stellte Hauptmann Groan fest und reichte Wybran die Hand. „Du hältst inzwischen sehr lange durch. In einer normalen Angriffssituation wäre das genug Zeit, so dass dir ein Mann der Wache zu Hilfe eilen könnte“, ergänzte er.


  Wybran nickte. Er würde sich lieber völlig alleine verteidigen können, und zwar immer, aber er wusste, dass dies Selbsttäuschung wäre. Denn es gab immer einen geeigneten Moment, den größten Kämpfer zu besiegen, wenn man es darauf anlegte. Nur in der zahlenmäßigen Überlegenheit lag auf dem Schlachtfeld eine gewisse Sicherheit.


  Sie stellten sich wieder gegenüber in der Halle auf und setzten den Übungskampf fort. Wybran war früh aufgestanden, um Groans Trainingsangebot anzunehmen. Alienora schlief noch in ihrem gemeinsamen Gemach.


  Das Training mit Groan war Wybran vor allem wichtig, da sie seit einiger Zeit nichts mehr von König Beiran gehört hatten. Es gab Quellen, die besagten, dass er mit einem Teil seiner Armee bald auf dem Weg wäre, andere Quellen sagten, er würde nach Kelannia ziehen, was in der entgegengesetzten Richtung lag.


  Doch so oder so würde er sich Tashars noch annehmen, das war Wybran klar.


  Bevor sie mit einem weiteren Übungskampf beginnen konnten, betrat ein Soldat der Wache den Raum.


  „Hauptmann, man erwartet Euch zur wöchentlichen Besprechung“, erklärte er. Hauptmann Groan nickte und steckte sein Schwert weg. Er verbeugte sich leicht vor Wybran.


  „Ich hoffe, wir können morgen die Lektion fortsetzen“, sagte er.


  „Gerne“, stimmte ihm Wybran zu und steckte ebenfalls sein Schwert weg.


  Er nahm sich ein Tuch, das er bereitgelegt hatte, um sich den Schweiß abzuwischen, und trank aus einem ebenfalls bereitstehenden Wasserkrug. So erfrischt machte er sich auf zum Turmzimmer, das er und Alienora bewohnten.


  Während er die schmale gewundene Treppe emporstieg, hörte er einen Schrei.


  Alienora. Es war eindeutig ihre Stimme.


  Er eilte die letzten Stufen empor und übersprang einige.


  Wybran riss die Tür zu ihrem Gemach auf und sah Alienora, die in diesem Moment dem Messerstich eines maskierten Mannes in dunkler Gewandung gerade eben noch auswich. Sie ließ sich nach hinten fallen, so dass nur die Spitze seiner Klinge sie ritzte, und rollte sich ab.


  Der Angreifer knurrte wütend, doch bevor er die Prinzessin erneut attackieren konnte, hatte Wybran schon klirrend sein Schwert gezogen.


  Abgelenkt durch das Geräusch wirbelte der Attentäter zu Wybran herum. Er schien nur mit seinem Morddolch bewaffnet zu sein, und mit diesem stürzte er sich nun auf Wybran, der sich kraftvoll verteidigte, den Angriff mit der Schwertklinge ablenkte und seine freie linke Faust ins Gesicht des Angreifers schnellen ließ.


  Dieser schrie vor Überraschung und Schmerz auf. Blut schoss Wybran entgegen, sein Schlag hatte dem unbekannten Finsterling die Nase gebrochen. Er hielt sich aufjaulend die Nase und Wybran nutzte diese Chance, um den Mann zu Boden zu stoßen. Das Messer entfiel dabei der Attentäterhand.
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  Wybran kniete sich auf die Brust des Angreifers und riss ihm die blutverschmierte Maske vom Gesicht. Sie hatte nur die Augen freigelassen.


  Darunter kam ein junger Mann zum Vorschein, kaum älter als Wybran selbst.


  „Wer bist du, und wer schickt dich?“, fragte Wybran. Der Fremde blickte nur starr zu Wybran und legte den Kopf etwas schief, damit das Blut aus seiner Nase besser ablaufen konnte.


  „Alienora? Geht es dir gut?“, rief Wybran jetzt aus und blickte über die Schulter zu ihr. Sie nickte schwach, an eine niedrige Kommode gelehnt.


  „Ja“, nickte sie. Thurbert betrat den Raum mit der Hand am Schwert und erfasste die Situation mit einem Blick.


  „Ich hörte Schreie. Was genau ist passiert?“, fragte er alarmiert und starrte auf den am Boden liegenden Unbekannten.


  „Ich überraschte ihn hier im Zimmer, als er Alienora angriff“, erklärte Wybran.


  „Er kam einfach herein, ohne ein Wort, und versuchte mich mit seinem Messer zu treffen“, erklärte Alienora, die sich aufs Bett niederließ und plötzlich umsank, bleich im Gesicht.


  „Nora!“, schrie Wybran, der aufgewühlt zu ihr eilte. Der Attentäter wollte aufspringen, doch Thurbert hielt ihn mit seinem Schwert davon ab.


  „Wage es nicht, an Flucht auch nur zu denken, Bursche“, erklärte er.


  Alienora lag wie schlafend da.


  „Nora?“, fragte Wybran und versuchte sie zu wecken. Sie reagierte nicht.


  Sie atmete flach, als Wybran ihr die Hand dicht vor den Mund hielt, um zu überprüfen, ob sie überhaupt noch atmete.


  Sie schien weggetreten.


  Wybran betrachtete ihren Bauch, an dem eine fingerlange Schnittwunde zu sehen war, dort, wo sie der Dolch verletzt hatte. Die Wunde war dunkelgrün an den Rändern und schimmerte. Es sickerte kaum Blut aus ihr, obwohl sie tief genug dafür war.


  „Gift“, stellte Wybran fest und erschauerte. Nein, das darf nicht wahr sein!, ging es ihm durch den Kopf.


  „Was ist das für ein Gift?“, stieß Wybran hervor, den Blick zornig auf den Attentäter gerichtet.


  „Rede sofort oder wir lassen deine Zunge durch Folter lockern“, erklärte Thurbert. Der Fremde blickte von Wybran zu Thurbert und zurück. Er wirkte nervös.


  Dann wurde sein Blick gefestigt. Er nickte stumm.


  „König Beiran schickt mich“, erklärte er. „Ich diene ihm, dem König der Könige und Herrn über alles. Meine Tat war eine Botschaft für Euch.“


  Wybran stürzte sich auf ihn, zerrte ihn hoch und stieß ihn gegen die steinerne Wand. Er packte ihn an seinem dunklen Gewand und schüttelte ihn, außer sich. „Das Gift! Was ist damit?“, brüllte er den Zerstörer seines Glückes an.


  In diesem Augenblick riss sich der Mann mit der Kraft der Verzweiflung von Wybran los und und rannte hinaus auf den Balkon des Turmzimmers.


  „Halt“, rief Thurbert, während er und Wybran dem Fremden hinterhereilten. Dieser hielt sich an den Weinranken fest, die den Turm emporrankten. Er versuchte sie herabzuklettern, doch in seiner Hast und Panik machte er einen Fehler und rutschte ab.


  Er fiel. Ein langgezogener Schrei war zu hören, der abrupt endete, als er auf dem Boden aufschlug.


  „Es gibt nichts, was wir tun können“, erklärte Wybran. Er saß mit König Gebera, Thurbert, Hauptmann Groan und Fafnr an einem Tisch in einem kleinen Nebenraum der Bibliothek des Palastes. „Der Arzt meint, dass es ein magisches Gift sein muss. Dadurch, dass sie nur recht wenig davon abbekommen hat, hat es sie nicht getötet, doch verlor sie ihr Bewusstsein. Er weiß nicht, ob sie je wieder erweckt werden kann.“


  „Dir steht unsere Bibliothek offen“, erklärte König Gebera. „Ich selbst werde dir helfen. Sicher haben wir etwas zu magischen Giften hier. Mein Vater sammelte leidenschaftlich gern wissenschaftliche Fachbücher über Magie, musst du wissen. Er war fasziniert von ihr, auch wenn er keinerlei Begabung zu ihr zeigte.“


  Wybran nickte. „Danke.“


  „Wir helfen dir natürlich“, erklärte Thurbert und Fafnr nickte.


  „Ihr solltet nicht zu lange hier verweilen, mein König“, erklärte nun Groan. „Es gibt Regierungsangelegenheiten, die nicht warten können. Beirans Heer marschiert zu uns. In einem Monat sind sie da. Wir müssen ein Heer sammeln, um Tashar gegen sie zu wappnen“, erklärte er.


  König Gebera kratzte sich an der Nasenspitze. Er schien in Gedanken.


  „Mein Herr?“, fragte Groan.


  „Was? Ja, ja natürlich. Wybran, versuch es einmal mit ‚Einfache und komplexe Magie‘ von Janokar von Schlichten. Ich muss euch nun leider verlassen“, sagte König Gebera und erhob sich.


  Den Rest des Tages wie auch die Nacht verbrachten Wybran, Thurbert und Fafnr in der Bibliothek des Palastes. Hin und wieder gesellte sich König Gebera zu ihnen und arbeitete ein Buch durch, doch es gab viel zu organisieren für das Heer, das er gegen Beiran aufstellen musste.


  Er hatte vor, Beiran nicht anzugreifen, sondern ihn bis Tashar kommen zu lassen. Dort war er im Vorteil, wenn auch nur gering.


  Wybran blätterte müde und erschöpft in Janokar von Schlichtens Werk. Hier wurden alle Arten der Magie beschrieben, von Ritualen, Formeln und Zaubertränken bis hin zu den magischen Eigenschaften bestimmter Tiere oder Wesen, die Wybran bisher eher für Fabeltiere gehalten hatte.


  Während er eine Seite des dicken Wälzers nach der anderen las, wurde er immer müder, bis er schließlich einschlief.


  „Wybran?“, fragte Fafnr und stieß Wybran in die Seite. Dieser schreckte hoch und konnte gerade noch das Buch festhalten, bevor es von seinem Schoß fallen konnte.


  „Hmm?“


  „Mach mal ‘ne Pause“, sagte Fafnr. „Nützt nichts, wenn du so müde bist, dass du die entscheidende Stelle überliest.“


  Wybran nickte.


  „Nur noch die zwei Seiten, dann geh ich schlafen“, erklärte er.


  Er las einen Abschnitt über magische Gifte und ihre Wirkungen, doch bisher war es eher eine Anleitung zum tödlichen Vergiften, nichts zum Thema Gegengifte.


  Dann plötzlich war Wybran hellwach.


  „... gibt es unbestätigte Behauptungen und Verweise im Magischen Almanach von Petran, dass es in den Bergen Ziras, bei der Stadt Tashar, eine ‚Quelle der Weisheit‘ gäbe, einen Tümpel, der Beschreibung nach. Ein Magier namens Wertanie soll sie bewachen und nur Auserwählten den Zugang erlauben. Anderen soll er zumindest Fragen beantworten, wovon Petran angeblich selbst Gebrauch gemacht haben soll“, las Wybran vor.


  „Ich kenne diese Quelle“, fügte er hinzu, als Fafnr und Thurbert ihn ansahen. „Ich habe Geschichten davon gehört.“


  „Meinst du wirklich, dass wir diese Spur verfolgen sollten?“, fragte Thurbert und kratzte sich am Kinn.


  „Wieso nicht?“, entgegnete Fafnr. „Es ist ja nicht so, dass wir bisher viel Nützliches fanden. Übrigens: Ich denke, ich weiß, wo die Quelle ist.“


  „König Gebera hat uns angeboten, ein paar Männer in die Bibliothek zu schicken, die uns beim Durchsehen der Bücher helfen. Der Archivar liegt leider schon seit Wochen krank im Bett, sonst wäre es nicht ganz so mühselig. Doch er hat uns auf Nachfrage auch nur in diese Abteilung verwiesen, genauer wusste er es nicht. Wir sollten es machen“, erklärte Wybran. Dann schaute er Fafnr an. „Du weißt wirklich, wo sie ist?“


  „Du sagtest, der Bewacher nennt sich Wertanie“, erwiderte Fafnr ausweichend. „Es gibt da einen seltsamen alten Kauz im Wald, der sich so nennt. Ich traf ihn eines Morgens, als ich von meiner ... du weißt, im Wald, als ich im Wald aufwachte.“


  Fafnr und Wybran hatten weder Thurbert noch jemand anderem von Fafnrs Verwandlungen erzählt. Er war immer wieder unter einem Vorwand nachts aus dem Palast verschwunden. Nur Alienora hatte Wybran davon berichtet, sie hatte ihm abgeraten, ihrem Vater davon zu erzählen.


  „Wieso bist du da aufgewacht?“, wollte Thurbert wissen.


  „Gesoffen“, antwortete Fafnr knapp und Wybran nickte. „So haben wir uns damals kennengelernt, du erinnerst dich?“


  Wybran hatte Thurbert erzählt, dass Fafnr ihm damals im Wald begegnet sei, als dieser betrunken umhergerannt und dabei gestürzt sei. Deswegen hätte er ihm geholfen.


  Thurbert nickte nur und sagte nichts weiter dazu.


  „Du denkst, dass er der Hüter der Quelle ist?“, fragte Wybran.


  Fafnr nickte langsam.


  „Möglich ist es ja. Es muss nichts heißen, aber er wusste von meinem Problem. Wir haben mal geredet“, erklärte Fafnr.


  „Deinem Problem?“, fragte Thurbert.


  „Meinem Alkoholproblem“, erklärte Fafnr.


  „Dazu braucht es keine Quelle der Weisheit, dazu reicht eine Nase.“


  „Nun, es ist einen Versuch wert“, beschloss Wybran nach einigen Minuten des Schweigens. Thurbert blickte ihn skeptisch an, nickte aber. Es schien ihm angenehmer als nichts zu tun.


  Sie reisten im Morgengrauen los, nur Thurbert, Fafnr und Wybran. Er erklärte seinem Schwiegervater König Gebera, was sie vorhatten und dass sie lange vor der Ankunft von Beirans Truppen zurückkehren würden. Währenddessen würden Truppen herangezogen, um Tashar zu halten. König Gebera hielt nicht viel von dieser Idee, war aber andererseits verzweifelt genug Wybran zuzustimmen.


  So zogen beleuchtet von den ersten Sonnenstrahlen des Tages drei Gestalten aus Tashar in die Wälder, nur beobachtet von den schweigsamen knorrigen Bäumen.


  Kapitel 10: Der schreckliche Wertanie


  „Gib‘s doch zu“, knurrte Thurbert unzufrieden, während er über eine Wurzel stieg. Fafnr ging einige Schritte vor ihm und schüttelte energisch den Kopf.


  „Ich weiß genau, wohin wir gehen“, erklärte er.


  „Woher?“, fragte Thurbert. Er griff an seinen ledernen Rucksack und zog einen Trinkschlauch heraus. Nach einem kräftigen Schluck des klaren Wassers fügte er hinzu: „Nirgendwo ist hier etwas zur Orientierung, wenn es nicht leicht bergauf ginge, wüsste ich nicht einmal, dass wir uns weiter in den Wald reinbewegen.“


  „Ich weiß es nun einmal“, erwiderte Fafnr gereizt. „Jetzt sei ruhig, ich muss mich konzentrieren, es ist nicht einfach.“


  „Was soll nicht einfach sein?“, grummelte Thurbert an niemanden Bestimmten gerichtet. Wybran ging einige Schritte hinter ihm und griff bisher nicht ein in diese Unterhaltung, die sich in veränderter Form immer wieder wiederholte, seit sie am vorherigen Tag in den frühen Morgenstunden aufgebrochen waren. Inzwischen ging die Sonne langsam dem Zenit entgegen. Trotzdem wehte ein frischer Wind durch den Wald und es war keine sommerlich warme Sonne, die sie beschien.


  Thurbert schien es nicht zu behagen, einem, wie er glaubte, Trunkenbold auf einem für ihn wahllosen Weg in den Wald zu folgen.


  Fafnr hingegen wusste recht genau, wohin sie gingen. Es war derselbe Weg, den er einst als Werwolf gelaufen war, auf der Jagd nach einem mächtigen Hirsch. Er hatte eine tagealte Fährte verfolgt und dabei war ihm Wertanie begegnet.


  Der Grund für den Weg querfeldein in den Wald war, dass er den Weg nicht sicher genug kannte, um ihn abzukürzen. Er folgte einem Stück der Spur, die er einst hinterlassen hatte, und erinnerte sich dabei immer wieder an Baumgruppen, Steinformationen und auch an die leichte Steigung.


  Manchmal roch er etwas, das ihm vertraut war. Nur konnte er es Thurbert kaum erklären. Genauso wenig wie die Tatsache, dass er lauschte. Er lauschte nach Verfolgern, dem Klang des Waldes.


  Plötzlich war da etwas.


  Wasser. Er roch Wasser. Aber kein gewöhnliches. Es war seltsam, er hatte es schon einmal gerochen. Es war seltsam.


  „Dort lang“, erklärte er und führte sie geradewegs in eine breite Felsspalte, deren Ende nicht ersichtlich war.


  Mächtige Eichen flankierten den Eingang an der Felsspalte und verengten ihn so sehr, dass sie nur nacheinander hindurchgehen konnten.


  Wybran legte die Hand auf den Griff seiner Klinge, Thurbert tat es ihm gleich. Nur Fafnr, der ihnen voranschritt, schien kein Misstrauen zu haben.


  „Nicht weiter“, sagte eine Stimme hinter ihnen, die sie herumwirbeln ließ. Sie standen alle drei in dem schmalen Durchgang und waren noch nicht heraus.


  „Kommt zurück, ihr Narren“, befahl die Stimme. Sie schien alterslos zu sein, doch klang Müdigkeit in ihr mit.


  Sie verließen den Durchgang wieder und fanden einen Mann in einer weiten braunen Robe vor, der den Kopf schüttelte, als er sie musterte. Er schien unzufrieden. Seine Gesichtszüge waren kaum faltig, wiesen keine Narben auf und doch schien er alt zu sein. Dieser Eindruck wurde durch seine Augen verstärkt. Tiefliegende, graublaue Augen.
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  Wybran hatte das Gefühl, dass der Fremde ihm direkt auf den Grund seiner Seele sehen konnte. Thurbert und Fafnr ging es nicht anders.


  „Er ist es“, nuschelte Fafnr verstohlen zu Wybran. Irgendetwas am Anblick des Alten zwang ihn zu flüstern. Etwas machte diesen Mann ehrfurchtgebietend.


  „Wybran Zirkena“, sagte der Alte und blickte Wybran an. Wybran erschauerte.


  „Ihr kennt meinen Namen, doch ich nicht den Euren“, erwiderte er mit allem Mut, den er aufbringen konnte. Er versuchte seiner Stimme einen ruhigen Klang zu geben.


  „Oh ja, wie unhöflich von mir“, sagte der Alte und verbeugte sich leicht. Spitze, nichtmenschliche Ohren kamen dabei zum Vorschein.


  „Ich bin Wertanie“, erklärte er. „Zumindest werde ich seit Generationen so genannt.“


  „Der Schreckliche Wertanie?“, fragte Thurbert. Die Frage entwich ihm einfach so. Er verfluchte sich für seine unbedachten Worte.


  „Dieser Name wurde mir von jenen unseligen Seelen gegeben, die versuchten, was Ihr versuchtet“, erklärte der alte Mann ruhig. Auf Thurberts fragenden Blick hin fügte er hinzu: „Einzudringen in meinen Hort.“


  „Seid Ihr der Hüter dessen, was man bei uns die ‚Quelle der Weisheit‘ nennt?“, fragte Wybran.


  „Der bin ich. Ihr wollt zu ihr. Zumindest du.“ Der alte Magier deutete auf Wybran. „Du darfst hineingehen. Allein.“


  Als sich Wybran zur Felsspalte aufmachen wollte, hielt Thurbert ihn an der Schulter fest.


  „Willst du das wirklich tun?“, fragte er.


  „Was soll mir passieren?“, erwiderte Wybran und lächelte. „Wartet hier.“


  Er verließ die drei und betrat die Felsspalte. Nach einigen Schritten überwucherte ein dichtes Geflecht den Boden und die Wände, bis es schließlich den Durchgang verschloss. Wybran wollte sein Schwert ziehen, um sich den Weg freizuschlagen, als die Ranken plötzlich erzitterten. Eine Ranke bewegte sich und strich über Wybrans Arm. Sie kratzte ihn, so dass er den Arm zurückzog. Ein einzelner Blutstropfen war auf der Ranke zu sehen, den sie in sich aufsog.


  Die Ranken erzitterten wie unter einem starken Wind und begannen den Weg freizumachen. Sie bildeten einen schmalen Durchgang, durch den sich Wybran zwängte. Hinter ihm verschloss sich der Durchgang wieder.


  Fafnr und Thurbert standen Wertanie gegenüber und sahen Wybran hinterher, bis er in der Felsspalte verschwand.


  „Wieso nur er?“, fragte Thurbert an Wertanie gerichtet.


  „Er braucht deine Hilfe nicht, sei unbesorgt. Aber deine Anwesenheit könnte einen Suchenden von Erkenntnis abhalten“, erklärte Wertanie. Er sah Fafnr und Thurbert an und verzog dann das Gesicht. Dieses Lächeln war ohne wirkliche Freude und schien mehr der Schatten eines echten Lächelns zu sein. Thurbert lief es eiskalt den Rücken herunter. Er empfand Wertanies Gesichtsausdruck als bedrohlich.


  „Du hast es ihm also nicht anvertraut“, stellte der alte Magier an Fafnr gerichtet fest.


  „Weil es nicht nötig war“, erwiderte dieser gereizt.


  „Was nicht anvertraut?“, fragte Thurbert.


  „Dein Freund kam einst in seiner tierischen Form hierher, auf der Suche nach Erlösung und einer Befreiung. Er wollte frei sein vom Fluch. Doch er schreckte vor der Quelle zurück. Der Preis war ihm zu hoch“, erklärte Wertanie.


  „Fluch?“, fragte Thurbert und sah Fafnr an.


  „Ja, ich war bei der Quelle und wollte meinen Fluch loswerden: ich verwandle mich in regelmäßigen Abständen in einen Wolf“, erklärte Fafnr. „Aber …“


  „Du hast also gar kein Alkoholproblem“, unterbracht ihn Thurbert.


  Fafnr schüttelte den Kopf.


  „Wieso erlöste dich die Quelle nicht? Gab dir ihr Wissen?“, fragte Thurbert. Fafnr registrierte, dass sein Gefährte seine Hand auf den Schwertgriff gelegt hatte.


  „Sie verlangte ein Opfer. Ich war nicht bereit eines zu bringen. Nimm die Hand da weg, ich falle doch nicht über dich her.“


  In diesem Moment war ein Schrei zu hören, voller Qual und Schmerzen.


  „Wybran!“, rief Thurbert und sah Wertanie an. „Was geschieht dort?“


  „Nichts, bei dem du vonnöten wärst“, erwiderte Wertanie. „Die Quelle nimmt und die Quelle gibt.“


  Thurbert stürmte zu der Felsspalte, gefolgt von Fafnr.


  Hinter sich hörten sie des Magiers Stimme, doch sie achteten nicht darauf.


  „Ihr werdet nicht zu ihr vordringen können“, sagte Wertanie ruhig.


  Thurbert und Fafnr zwängten sich in die Felsspalte, bis sie zu der Stelle kamen, die mit einem dichten Rankengewächs verschlossen war.


  „Wybran?“, rief Thurbert. Er zog sein Schwert und hackte auf die Ranken ein, doch sie waren fest wie Lederschnüre.


  Wann immer es ihm doch gelang eine zu durchtrennen, schien es, als ordneten sich die anderen neu, um keine Lücke entstehen zu lassen.


  Wybran hatte die Felsspalte verlassen und stand auf einer kleinen Lichtung, in deren Mitte ein kleiner Teich war. Ringsherum wucherten allerlei Pflanzen und eine mächtige Eiche wuchs am Ufer des Teichs. Ihre Wurzeln ragten hinein ins Wasser. Sie waren so dick wie Wybrans Arme.


  Er sah sich um, doch niemand war mit ihm hier. Er war allein. Was sollte er tun?
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  „Und nun? Ich will wissen, wie ich meine Frau retten kann“, sagte Wybran und sah sich um. Gab es einen Stein? Ein Ritual? Irgendwelche Anweisungen? Was hatte er zu tun?


  „Opfere etwas“, wisperte eine Stimme. Das Wasser kräuselte sich, obwohl kein einziger Windhauch zu spüren war.


  „Was willst du?“, fragte Wybran und trat an das Ufer. „Ich kann dir meinen Proviant anbieten. Mein Schwert? Nimm es dir.“


  „Du musst opfern, was du nicht opfern willst und doch kannst“, erklärte die Stimme. Sie schien immer von einem Punkt hinter Wybran zu kommen, doch wenn er sich umsah, war dort niemand. Die Stimme war sehr leise, die Sprecherin oder der Sprecher hätte nahe hinter ihm stehen müssen.


  „Was willst du? Meine Augen? Meine Arme?“, fragte Wybran nach einer Weile. „Ist es das, was du tust, du gibst den Menschen Wissen im Tausch für etwas, das ihnen lieb und teuer ist?“


  Eine Weile war es still auf der Lichtung.


  „Nichts ist ohne Preis. Du bist ein starker, junger Krieger, und die Unversehrtheit deines Leibes ist gewiss von hohem Wert für dich.“


  „Na schön, dann nimm meine Augen, meinen Arm, von mir aus mein Bein! Doch gib mir das Wissen, das ich brauche, um Alienora zu retten!“, rief Wybran. Er sank auf die Knie und sah auf die Wasseroberfläche.


  Sein Spiegelbild bewegte sich! Es bewegte sich synchron zu der Stimme, die er hörte.


  „Komm näher und ich erfülle dir deinen Wunsch“, wisperte die Stimme.


  Er beugte sich vor. Plötzlich packte sein Spiegelbild ihn und zog ihn in den Teich. Er kämpfte und strampelte, doch das Wasser war überall und er wusste nicht einmal mehr, wo oben oder unten war. Er spürte einen unheimlichen Druck auf seinem Körper und auf einmal durchstieß er die Wasseroberfläche.


  Ein reißender, glühender Schmerz durchfuhr seinen Kopf, der mit nichts zu vergleichen war, was er je gefühlt hatte.


  Er schrie aus vollem Halse. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er jeden Moment zerspringen.


  „Nun geh“, sagte die Stimme.


  Thurbert hackte erneut auf eine Ranke ein, die kurz darauf wieder zusammenwuchs, als wäre sie nie zertrennt worden.


  Plötzlich erzitterten die Ranken und machten einen schmalen Durchgang frei, in dem Wybran erschien. Sein Gesicht war blutverschmiert und er hatte einen Stofffetzen um seinen Kopf gebunden, der sein linkes Auge verdeckte.


  Er war durchnässt und blickte müde in Thurberts Gesicht. Wybran wirkte um Jahre gealtert. Er erinnerte Thurbert an einen kampfesmüden Krieger.


  „Steh nicht rum“, nuschelte Wybran. „Geh, mach den Weg frei.“


  Thurbert und Fafnr taten wie geheißen und als Wybran hinter ihnen die Felsspalte verließ, wandte er sich in den dichten Wald und begann langsam in die Richtung zu trotten, aus der sie gekommen waren.


  Er sprach kein Wort und schien sich nicht darum zu kümmern, was Thurbert und Fafnr taten.


  Thurbert sah sich um, Wertanie war nirgendwo zu sehen, also folgten er und Fafnr Wybran. Dieser schien kaum etwas von seiner Umgebung wahrzunehmen. Wie in Trance wankte er durch den Wald und reagierte nicht darauf, wenn man ihn ansprach. Schließlich, nach einigen Stunden, fiel er einfach um.


  Thurbert und Fafnr eilten zu ihm und als sie ihn umdrehten, sahen sie, dass er bewusstlos war.


  „Na, endlich wach?“, fragte Thurbert und reichte Wybran eine kleine Schüssel mit Suppe. Über dem Lagerfeuer hing auf einem Metallgestell ein Kessel, in dem er und Fafnr eine Kräuterbrühe gekocht hatten.


  „Du warst den ganzen Abend, die Nacht und den Morgen weggetreten, hast auf nichts reagiert“, nahm Fafnr Wybran seine Frage vorweg, bevor er sie stellen konnte.


  Er berührte sein linkes Auge und fand eine lederne Augenklappe vor.


  „Hab ich dir aus einem Stück deines Rucksacks gemacht“, erklärte Thurbert. „Mit dem Stoff sah das furchtbar aus und es wäre Dreck in die Wunde gekommen.“


  Wybran nickte abwesend und trank von der Suppe. Sie erfüllte ihn mit Wärme und langsam kamen alle Erinnerungen zurück. Plötzlich wusste er so viele Dinge, die er nie gelernt hatte, besaß das Wissen von unzähligen Menschen und Zeitaltern. Es war zuviel auf einmal!


  Er schrie und hielt sich den Kopf. Bilder, eine endlose Flut von Bildern überkam ihn.


  Thurbert sprang auf. „Was ist?“, fragte er.


  Wybran antwortete nicht, sondern schrie nur noch lauter, bis er plötzlich in sich zusammensackte.


  „Ist er ...?“ fragte Fafnr und Thurbert schüttelte den Kopf. Er hielt seine Hand an Wybrans Hals, so dass er seinen Puls spüren konnte.


  „Er ist wieder bewusstlos.“


  Einige Stunden vergingen, bis Wybran schließlich wieder zu sich kam.


  „Er ist wach“, rief Thurbert und Fafnr kam mit einigen Ästen zu ihnen. Ihr Lagerfeuer prasselte inzwischen deutlich höher und die Sonne war bereits am Horizont versunken.


  „Wie lange war ich diesmal weg?“, fragte Wybran. Er setzte sich auf und lehnte sich an einen Baum.


  „Nun, der Mond ging auf und ist bereits wieder auf dem Weg zum Horizont“, erklärte Fafnr und deutete in Richtung des untergehenden Mondes. Er war schwach zwischen den Wolken erkennbar.


  „Was war los?“, fragte Fafnr dann in das Schweigen hinein, das entstand. Wybran starrte einen Moment ins Leere.


  „Bilder. Es war so viel. Stell dir vor, du ertrinkst in etwas, das du nicht greifen kannst. Du kannst dich nicht nach oben kämpfen, es ist einfach so viel. Es ist sehr schwer in Worte zu fassen, ich glaube kaum, dass es dafür überhaupt Worte gibt.“


  „Und nun?“, fragte Fafnr. „Weißt du, was zu tun ist?“


  „Ja“, erwiderte Wybran. Erneut breitete sich eine unangenehme Stille aus. Thurbert und Fafnr wechselten einen Blick.


  „Was wird das sein?“, fragte Thurbert.


  Wybran sah auf. In seinem verbliebenen Auge lag eine Entschlossenheit, die kaum zu einem so jungen Mann passte, wie Thurbert fand. Er kannte diesen Blick von Kriegsveteranen, die viel gesehen hatten.


  „Wir müssen nach Tashar zurück. Ich will meine Frau retten“, erklärte Wybran. „Lasst uns noch ein paar Stunden schlafen, bis es hell genug ist, um sicher durch den Wald zu gelangen. Es wäre doch eine Schande, wenn wir verletzt wären und nicht bei der Verteidigung von Tashar helfen könnten.“ Auf einmal flog ein Schatten der Traurigkeit über sein Gesicht.


  „Ist etwas?“, fragte Thurbert. Wybran schüttelte den Kopf


  „Nein, nichts“, erwiderte er und stand auf. „Ich bin gleich wieder da.“ Nachdem er sich einige Schritte von seinen Freunden entfernt hatte, lehnte er sich gegen einen großen Baum, der ihn verbarg. Er hielt seine krampfende linke Hand fest und sah, dass seine Adern blaugrün hervortraten. Die Hand kribbelte und an seinen Fingerspitzen hatte er das Gefühl von Nadeln gepiekst zu werden.


  Er wusste, was das war. Es war der Grund, wieso niemals allzu viel über Wertanies Wissensquelle bekannt geworden war, wieso Könige nicht Kriege führten um das Wissen. Es war Gift. Die Quelle gewährte einem großes Wissen, das Wissen Hunderter, die in ihr badeten, und gab einem gleichzeitig ein Gift, um zu verhindern, dass jemand viel mit diesem Wissen anfangen konnte. Es war für Menschen wie Wybran. Verzweifelte, die Wissen suchten, das sie sonst niemals rechtzeitig bekommen würden. So wurde verhindert, dass es missbraucht wurde. Wybran zog sein Messer und ritzte sich in den Oberarm einen geraden, fingerlangen Schnitt, der leicht zu bluten begann. Dann zwei schräge Querschnitte durch diesen Schnitt. Anschließend einen weiteren, halben Querschnitt. Dann leuchtete das Zeichen auf und seine Wunde schloss sich. Sein Arm hörte auf zu kribbeln und seine Adern bekamen ihre normale Farbe zurück. Es war eine Rune. Eine Rune einer magischen, alten Sprache. Jedes Zeichen dieser Sprache hatte eine magische Wirkung, präzise angewandt waren sie mächtige Werkzeuge.


  Er kannte sie, so wie er vieles nun wusste. Auch dass sie ihn für den Moment heilte, aber das Gift nicht verschwinden ließ.


  Es war nur eine Notlösung.


  Er kehrte zum Lager zurück, um noch einige Stunden bis Sonnenaufgang zu schlafen.


  Kapitel 11: Große Macht und große Verantwortung


  „Wybran, was tust du nur ...?“, erklang die altbekannte Stimme.


  Wybran wirbelte herum. Er stand auf einem hohen Turm, vor sich ein Abgrund. Vor ihm, einige Schritte entfernt, stand der Kahlköpfige.


  „Ich weiß, wer du bist, Nidrr“, erklärte Wybran. Der Kahlköpfige hob eine Augenbraue.


  „So nennst du mich schon lange“, erklärte er ausweichend.


  „Und einst nannte man dich Nidarangod“, fügte Wybran hinzu. Nun wirkte er wirklich überrascht.


  „Du warst an ‚Dorans Grab‘“, stellte er fest. „Du hast zu Unrecht Wissen erlangt, dass dir nicht zusteht, Mensch“, zischte er. Etwas in seinen Augen flackerte auf. Es war blanker Hass, „Mensch“ sprach er aus wie das schlimmstmögliche Schimpfwort.


  Wybran zuckte die Schultern. „Ich muss mich ausruhen, es gibt viel zu viel zu tun“, erklärte er. Er unterdrückte seine Neugier über „Dorans Grab“ und zog sein Schwert. Er ritzte sich eine Rune in die Hand und richtete sie auf Nidrr.


  Dieser schrie auf und Wybran erwachte. Auf seiner Hand war die Rune zu erkennen, die er im Traum gezeichnet hatte. Sie war wie eine feine, mit einer Nadel gestochene Narbe.


  Wybran schlief wieder ein, dieses Mal traumlos.


  Die Sonne war kaum über den Horizont gekrochen und schien ihn in Flammen gesetzt zu haben, da waren Wybran und seine Gefährten bereits auf dem Weg nach Tashar.


  Sie marschierten schnell. Wybran hatte das dumpfe Gefühl, dass Beirans Truppen schneller in der Stadt sein würden als geahnt.


  Sie erreichten die Stadt und im Palast erfuhr Wybran auch gleich vom König die Neuigkeiten.


  „Beiran hat eine Truppe von viertausend Mann herbeordert. Er selbst soll sie anführen, viele von ihnen sind, so sagt man, Veteranen“, erklärte König Gebera.


  „Wie viele Männer habt ihr hier?“, fragte Wybran, während er die Treppe zu Alienoras Zimmer heraufeilte.


  „Einhundert Mann Stadtwache und vierzig Männer der Reserve sind hier. Ich habe Order erteilt und wenn meine Späher recht haben, wird Beiran uns in drei Tagen erreichen. Bis dahin kann ich tausendzweihundert Soldaten herbeordern. Wenn wir ihn einen Tag lang aufhalten können, werden weitere zweitausend Männer hier sein. Doch diesen Tag müssen wir gegen die Übermacht bestehen“, erklärte König Gebera. Wybran nickte.


  „Mein König, wenn Ihr gestattet, schickt Thurbert und andere Ritter in die Stadt und ruft alle Männer im waffenfähigen Alter zusammen. Wer nicht verkrüppelt ist, soll in den nächsten zwei Tagen lernen, wie man eine Waffe hält oder einen Bogen bedient, was die Rüstkammer auch alles hergibt. Mit den Männern der Stadt dürften wir noch einmal tausend zusammenbekommen“, erklärte Wybran.


  Thurbert schüttelte den Kopf. „Ich gebe eher eine Garantie auf gute fünfhundert“, korrigierte er. „Die Rüstkammer ist nicht überfüllt mit Waffen und wir werden außerdem eine große Zahl Männer brauchen, um als Feuerlöscher bereitzustehen. Die Mauern sind aus Stein, aber kaum ein Haus hier ist völlig aus Stein, jedes Dach kann Feuer fangen.“


  König Gebera kratzte sich am Kinn.


  „Gut“, stellte er fest. „Thurbert, ihr organisiert dieses Freiwilligen-Heer. Wybran, du wirst mit mir das Berufsheer leiten. Doch nun“, er blieb stehen und die anderen taten es ihm gleich, „sag mir, was deine Reise erbrachte. Erfuhrst du etwas, das uns helfen wird, meine geliebte Alienora zu retten?“


  Wybran zögerte. Schließlich gab er zu: „Ob es sie errettet, weiß ich nicht. Doch ich hoffe es. Ich werde später zu Euch kommen, mein König und Euch berichten, doch nun müsst Ihr mich mit Eurer Tochter alleine lassen.“


  König Gebera nickte. „Ich erwarte dich, Prinz Wybran.“


  Wybran fühlte sich unbehaglich bei diesem Titel, obwohl er wusste, dass er ihm zustand. Es war eine Mahnung an seine jetzige Stellung. Er nickte und ging ohne ein weiteres Wort in Alienoras Zimmer. Eine Magd war bei ihr und saß an ihrem Bett, für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie aufwachte. Er schickte sie hinaus.


  Dann nahm er seinen Dolch, ritzte sich eine Heilrune in seine Handfläche und drückte sie auf Alienoras Stirn.


  Es zischte und feine bläuliche Blitze zuckten Wybrans Arm entlang über ihr Gesicht. Plötzlich öffnete sie ihre Augen und atmete keuchend ein. Wybran taumelte nach hinten, während einzelne Tränen des Schmerzes sein Gesicht herunterliefen.


  „Wybran“, rief Alienora, sprang mit einem Satz aus dem Bett und eilte zu ihm. Er fiel zu Boden und schlug hart auf.


  „Wybran, was ist passiert?“, fragte Alienora. Er keuchte einige Male, bis er sich fangen konnte und der Schmerz, der ihn durchzuckt hatte, nachließ.


  „Es geht wieder“, erklärte er. „Wenn man heilt, ist es am leichtesten, indem man das Leid, nun, im wörtlichen Sinne teilt.“


  „Ich verstehe kein Wort, Wybran“, sagte sie und half ihm auf.


  „Ich erklär‘s dir“, sagte er und lächelte, während er sie in den Arm nahm und fest drückte. „Es tut gut, dass du wieder da bist.“


  Er erzählte ihr, was aus dem Attentäter geworden war, wie er mit Thurbert und Fafnr eine Lösung gesucht und gefunden hatte, dass Beirans Truppen auf dem Weg waren.


  „Und dein Auge?“, fragte Alienora und strich ihm über die Wange. Er konnte den Schmerz in ihren Zügen sehen. Sie sah ihn mitleidsvoll an.


  „Es war das Opfer für das Wissen“, erklärte er ruhig. Sie biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte etwas sagen, das sah er ihr an. Doch was wären die richtigen Worte, ein solches Opfer zu würdigen?


  „‚Danke‘ klänge irgendwie so ... hohl, leer“, sagte sie schließlich, während ihr Blick ihm auswich. Er berührte sie am Kinn und küsste sie zärtlich.


  „Es kommt nicht auf das Wort an, sondern das, was damit vermittelt wird. ‚Danke‘ reicht vollkommen“, erklärte er und drückte ihre Hand. Sie lächelte.


  „Wann wurden sie das erste Mal gesehen?“, fragte Wybran, während er sich seinen Gürtel umschnallte. Die letzten zwei Tage hatte er abwechselnd mit Alienora und dem Ausbilden der Freiwilligen Tashars verbracht. Er hatte ein dünnes ärmelloses Kettenhemd angelegt, das ihn beim Kämpfen nicht behindern würde. Er hatte eine Rune mit dunkler Farbe aufgemalt, die noch grob zu erkennen war. Sie würde die Rüstung etwas robuster machen als sie es sonst sein würde.


  Er schloss den Gürtel, an dem seine Klinge hing, und legte die Hand auf den Griff. Er dachte an seinen Vater und dass dieser niemals glauben würde, was mit seinem Sohn geschehen war.


  „Bei der Oranshöhe. Sie fächerten auseinander, um die Stadttore gleichzeitig zu erreichen und uns einzuschließen. Man kann sie bereits sehen“, erklärte Thurbert. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, da er die Nacht noch damit verbracht hatte überall auszuhelfen, wo Hilfe gefragt war. Inzwischen waren die Tore anständig verbarrikadiert, es gab Löschteams, die im Brandfall sofort einsatzbereit waren, und zudem waren einige Straßen verbarrikadiert worden, so dass im Falle, dass ein Abschnitt der Mauer fiel, nicht die Stadt unkontrolliert war. Es war somit möglich, einen organisierten Rückzug zur Mauer des Palastes zu machen.


  Sie erreichten den schmalen Aufgang zur Ostmauer, nicht weit vom Haupttor entfernt.


  Oben wartete Fafnr bereits auf sie, gemeinsam mit König Gebera. Dieser trug eine mattschwarze stählerne Rüstung aus handtellergroßen Platten, die sich wie Schuppen überlappten und ihm damit mehr Bewegungsfreiheit ließen. Wybran war dagegen gewesen, dass der ältere König am Kampf teilnehmen würde. Doch König Gebera hatte widersprochen. Es war wichtig, dass ihn die Männer auf der Mauer sehen würden.


  Ein Reiter löste sich von der Truppe, die auseinanderfächerte und kleine Lager bildete. Zelte wurden aufgeschlagen, es war klar, dass es auf eine Belagerung hinauslaufen würde.


  Der Reiter wurde flankiert von zwei anderen, die sich ein Stück zurückfallen ließen.


  „Beiran“, flüsterte König Gebera.


  Der Reiter hielt und nahm seinen Helm ab. Der Helm war aus dunklem Stahl, so wie auch die Rüstung, und hatte eine dämonische Fratze als Verzierung, die den Helm wie den Schädel einer bösartigen Kreatur wirken ließ.


  „Seid gegrüßt, König Gebera“, rief er hinauf. Er wirkte gut gelaunt, doch man konnte sehen, dass es nur aufgesetzt war.


  „König Beiran, Ihr scheint Euch nicht allzu sicher zu fühlen, wenn ihr mit derartigem Gefolge zu reisen pflegt. Eine kleine Eskorte hätte gereicht, Ihr müsst wissen, mein kleines Land ist recht sicher.“


  Einige der Männer lachten.


  „Da muss ein Irrtum vorliegen, König Gebera“, behauptete Beiran. „Wieso öffnet Ihr nicht Euer Tor und lasst mich und meine Männer hinein und wir besprechen das alles von König zu König. Niemandem, der sich bei geeigneter Stunde mir anschließt, soll ein Leid widerfahren.“


  „Es tut mir ehrlich leid“, erwiderte König Gebera. „Jeder Mann, der heute stirbt, geht auf Eure Rechnung. Ihr seid ein blutiger, machthungriger Schinder und ich werde niemals mein Land jemandem wie Euch preisgeben.“


  Einige Herzschläge herrschte Stille und Wybran schien dieser Moment eine Ewigkeit zu dauern. Beiran nickte.


  „Ihr werdet beten, dass ich Euch zum Totengott hinabschicke, wenn ich erst auf Euren Mauern stehe“, rief Beiran hinauf und setzte seinen Helm auf.


  Seine Männer und er wendeten und ritten zurück zum nächsten Lager.


  „Jetzt gibt es zwei Möglichkeiten, nicht wahr?“, stellte Wybran an König Gebera und Thurbert gewandt fest. „Entweder sie greifen noch an diesem Abend an oder sie errichten ihr Lager und attackieren uns morgen früh.“


  König Gebera nickte. Thurbert deutete auf einige kleine Delegationen, die in den Wald verschwanden.


  „Wir werden auf der Hut sein müssen, vielleicht sammeln die ja nur Feuerholz, vielleicht aber bauen sie auch Belagerungswaffen“, fügte er hinzu.


  „Die haben sie dabei“, erklärte Fafnr. „Sie brachten lange Leitern auf den Karren mit, berichtete der Späher.“


  Wybran betrat die Festungsmauer und sah das Lager Beirans im Licht der untergehenden Sonne.


  „Was haben sie bisher gemacht?“, fragte er Thurbert, der die Schicht vor ihm Wache gehabt hatte und ihn erschöpft ansah.


  „Sie haben ihr Lager errichtet und sich ausgeruht, einige ihrer Truppen sind immer wieder im Wald verschwunden. Ich denke, sie haben etwas vor, aber ob sie heute Nacht angreifen oder erst in den frühen Morgenstunden, wer weiß.“


  Die Sonne sank tiefer und verschwand hinter dem Horizont.


  Wybran marschierte ruhigen Schrittes die Mauer auf und ab. Es gab nichts zu tun außer zu warten. Thurbert ging neben ihm.


  „Das ist das Schlimmste“, erklärte er. „Das Warten. Nicht zu wissen, wann sie angreifen. Du solltest nicht zu viel unruhig herumrennen. Du machst nur die Soldaten nervös.“


  Wybran nickte. Er setzte sich mit Thurbert auf den Wehrgang und lehnte sich an die kalte Mauer.


  „Ich will mich übrigens entschuldigen“, begann Thurbert. „Weißt du noch, wie ich dir das Angebot machte, gemeinsam einen anderen Bewerber zu überwältigen, bevor wir zum Riesen aufbrachen?“ Wybran nickte. „Es tut mir leid. Es war meine Aufgabe, den ‚Wert‘ der Teilnehmer herauszufinden. Der König schickte mich mit, damit ich jedem einzelnen dieses Angebot unterbreitete. Hättest du angenommen, nun, du hättest deinen Platz in der Gruppe verwirkt.“


  „Ich verstehe“, erwiderte Wybran. Er hatte bisher nicht mehr darüber nachgedacht. „Du musst dir keine Sorgen machen, was ich über dich denke“, fügte er dann noch hinzu. „Ich bin froh, dich hier zu haben.“


  „Gleichfalls“, gab Thurbert zurück. „Auch wenn du sehr jung bist“, setzte er mit einem Schmunzeln hinzu. „Aber das heißt, dass du die Schlacht vermutlich überleben wirst. Du hast genug Ausdauer.“


  Wybran nickte abwesend.


  „Da ist etwas, kommt her, sofort“, rief ein junger Soldat der Stadtwache, der nicht weit von ihnen stand und hinabsah. Der Mond war inzwischen höhergestiegen und tauchte alles in ein gespenstisches Licht.


  Wybran und Thurbert sprangen auf und sahen hinab. Eine größere Gruppe Soldaten hatte sich vom Hauptheer gelöst und war nun im Schutze der Dunkelheit mit Leitern unterwegs zur Mauer. Eine weitere war unterwegs zur Nordmauer, wie Wybran undeutlich im Dunkeln ausmachen konnte.


  „Geh zur Nordmauer“, befahl Wybran Thurbert. „Ich werde hier mit den Männern alles halten. Schick nach Verstärkung, aber lass keinen Alarm schlagen. Erst wenn sie näher sind.“


  An einen der Männer gewandt fügte Wybran hinzu: „Schick nach den Bogenschützen, alle sollen sich bereit machen und hinter der Mauer Position beziehen. Sie dürfen sich erst zeigen, wenn mein Ruf ertönt. Sie sollten sich mit Feuerpfeilen eindecken. Verteil Ölflaschen.“


  Der Soldat nickte und eilte davon, um die Anweisungen weiterzugeben.


  Alles musste nun schnell gehen. Wybran selbst nahm sich aus einer der Wachbaracken, die auf der Mauer errichtet worden waren, einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen. Er stellte den Köcher neben sich und blickte desinteressiert in Richtung der Stadt. Immer wieder sah er den Wehrgang hinab, um aus den Augenwinkeln die heranrückenden Soldaten zu beobachten. Bald kam einer der Soldaten vorbei und flüsterte ihm zu, dass die Bogenschützen in Position und bereit waren. Er sah zu den heranrückenden Soldaten hinab und entschied, dass sie nahe genug waren.


  „Jetzt“, rief er. Die Bogenschützen legten Pfeile auf. Einige waren an der Spitze in Öl getränkt und andere waren an der Spitze mit Lumpen umwickelt, die man in Öl getaucht hatte. Nach einem kurzen Halten in eine der Fackeln brannten sie lichterloh.


  Bewegung wurde unter den Angreifern sichtbar, einige wollten sich absetzen, andere weiterstürmen.


  „Weiter, ihr Narren“, knurrte eine tiefe Stimme, die Wybran bis auf die Mauer hören konnte, obwohl sie mehr als zwei Mannslängen hoch war.


  Die Bogenschützen feuerten und überall fielen Angreifer getroffen zu Boden. Manche fingen Feuer und erhellten die Szenerie. Durcheinander brach unter den Angreifern aus.


  „Weiter angreifen, weiter angreifen“, brüllte jemand. Wybran vermutete, dass es König Beiran war.


  Pfeil um Pfeil schoss auch Wybran ins Dunkel und streckte damit mehrere Soldaten nieder. Plötzlich schoss ein Pfeil dicht an seinem Kopf vorbei. Er duckte sich, als ein weiterer nicht weit von ihm über die Mauer flog.


  „Sie schießen zurück“, stellte er fest und rief den anderen zu: „In Deckung zwischen den Schüssen.“


  Er spähte über die Mauer hinab und sah, dass eine größere Gruppe von Beirans Männern sich hinter einem tragbaren Holzverschlag versammelt hatte und aus dessen Deckung Pfeil um Pfeil in Richtung der Mauer abschoss. Sie deckten den Rückzug der anderen.


  „Verschwendet jetzt nicht eure Munition, ihr werdet noch weitere Gelegenheiten bekommen“, rief Wybran und mehrere stellten das Feuer ein. Inzwischen waren die meisten gegnerischen Soldaten einfach zu weit weg, um sie noch sicher zu treffen, und ihre Pfeile würden nicht mehr werden.


  Einige Stunden später trafen sich Wybran, Thurbert, König Gebera und einige andere Gefolgsleute in einer kleinen Kammer im Palast. Wybran hatte sich nach dem zurückgeschlagenen Angriff noch einige Stunden schlafen gelegt.


  Thurbert hatte einen kleinen Angriff gegen die Nordseite der Stadt erfolgreich zurückgeschlagen und seitdem schien sich der Feind neu zu ordnen.


  „Wir müssen den heutigen Tag durchhalten“, schärfte König Gebera allen Anwesenden noch einmal ein. „Die Verstärkung kommt. Doch Beiran hat mehr Männer als wir und wenn er sie alle gleichzeitig in die Schlacht führt, dann wird es ein blutiger Kampf. Wir müssen aushalten.“


  Einige der Anwesenden nickten zustimmend. Thurbert schien etwas in sich selbst versunken zu sein. Wybran konnte das gut nachvollziehen. An ihm nagte das Gift. Er hatte mehrere Runen in seinen Oberkörper geritzt, die verhinderten, dass er zitterte. Es war wichtig durchzuhalten.


  Plötzlich stürmte ein junger Wächter in den Saal.


  „Mein König“, brachte er zwischen zwei keuchenden Atemzügen heraus. Er war völlig außer Atem. „Mein König. Sie haben sich gesammelt, Hauptmann Jranan schickt mich. Ihr sollt Euch selbst ein Bild machen. Er sagt, sie greifen bald an.“


  König Gebera nickte. „Ihr werdet auf euren Posten benötigt, meine Herren“, stellte er klar und machte sich auf zur Mauer, gefolgt von Wybran und Thurbert.


  Während die Treppe zur Mauer hinaufliefen, hörten sie bereits einen Offizier rufen: „An die Bögen.“


  Hunderte Männer nahmen ihre Bögen. Sie legten Pfeile auf und warteten auf das Kommando die Sehnen zu ziehen.


  Wybran und Thurbert stellten sich neben den König und blickten hinab zur angreifenden Armee.


  Mehr als zweitausend Männer formierten sich und bildeten Schlachtreihen. Sie hatten tragbare Holzverschläge, die sie als Deckung vor sich trugen. Andere Gruppen trugen große, mannshohe Holzschilde, die mit Lederhäuten überzogen waren, so dass die Pfeile nicht so leicht durchschlugen. Andere hatten Eisenverschläge.


  Mehrere der Schildträger hielten mit der einen Hand den Schild vor und über sich, mit der anderen trugen sie gemeinschaftlich die langen Leitern.


  Ein Hornsignal ertönte und die Holzverschlag-Gruppen setzten sich in Bewegung. Als die erste von ihnen in Pfeilreichweite kam, blieb sie stehen und begann auf die Verteidiger zu feuern, während eine andere Gruppe weiter vorrückte. Auch Wybran und Thurbert hatten sich jeder einen Bogen geben lassen und feuerten immer wieder aus der Deckung der Mauer auf die Angreifer und vor allem auf die Männer, die mit den Leitern immer näher kamen.


  Die ersten erreichten die Mauer und richteten unter Verlusten die Leitern auf.


  „Es sind einfach zu viele, um sie alle zu treffen“, stellte Thurbert resigniert fest und zog sein Schwert. Nicht weit von Wybran und ihm waren drei Leitern angelehnt worden. Metallene Arme waren an ihnen befestigt, die sich, als die Leitern gegen die Mauer gelehnt wurden, lösten und einrasteten. Sie hielten die Leitern an der Mauer.


  Wybran tat es Thurbert gleich. Sie eilten zu den Leitern. Als sie die erste Leiter gelöst hatten und nach hinten stießen, wurden sie dafür mit den Schreien mehrerer Männer belohnt, die dabei waren sie hinaufzuklettern.


  Sie schlugen hart auf dem Boden auf. Einer schien sich etwas gebrochen zu haben, dem Schrei nach, den er ausstieß.


  Bei der zweiten Leiter waren sie nicht schnell genug. Gerade als sie sie lösen wollten, schlug ein Soldat, der sie hinaufkletterte, mit dem Schwert nach ihnen. Es war ein kurzes Einhandschwert und hervorragend dafür geeignet, sie beide auf Abstand zu halten.


  Er hieb noch einmal nach Thurbert, der zurückweichen musste, so dass der Angreifer sich über die Mauerbrüstung schwingen konnte.


  In diesem Moment stach Wybran zu, stieß dem Gegner, der mit dem Rücken zu ihm stand, die Klinge in die Seite. Der Beiran-Soldat hatte Wybran nicht bemerkt und fiel nun mit einem verdutzten Gesichtsausdruck die Brüstung hinab.


  Thurbert nickte Wybran dankbar zu und sie lösten die Leiter. Einige Schritte von ihnen entfernt waren mehrere Soldaten Tashars damit beschäftigt, sich der Angreifer zu erwehren, die es über die Brüstung geschafft hatten.


  Wybran und Thurbert eilten zu ihnen.


  Der kaum zwei Schritt breite Wehrgang der Mauer erlaubte es nicht, großartige, technisch ausgefeilte Angriffe zu vollführen. Meist reichte ein Stich oder ein gezielter Faustschlag, um jemanden nach unten zu befördern. Und nach einem Sturz aus über zwei Mannslängen Höhe stand nicht jeder Gepanzerte wieder sofort auf.


  Wybran stürmte vor, als der Verteidiger vor ihm mit einem Pfeil im Hals zusammenbrach. Blut spritzte im hohen Bogen dem angreifenden Soldaten Beirans ins Gesicht.


  Dieser sah einen Moment nichts und Wybran war das genug. Er schlug ihm den Kopf von den Schultern. Dieser flog die Mauer hinab zu den Angreifern und sorgte dort für wilde Flüche und Rufe.


  Wybran regestrierte für einen Moment mit Abescheu das er grade einen Mann geköpft hatte. Doch dann war das Entsetzen vorbei. Ihm blieb nicht viel Zeit.


  Wybran trat den Körper des Angreifers zur Seite und wehrte einen vertikalen Hieb eines anderen ab. Dabei täuschte er einen Angriff vor. Statt auf die Abwehr von Beirans Soldat einzugehen, nutzte er die freie Sekunde und schlug dem Soldaten, der in diesem Moment die Leiter hinaufkletterte, ins Gesicht. Dieser rollte mit den Augen und sackte in sich zusammen.


  Jemand rief, wieso es nicht weitergehe.


  Wybran duckte sich unter einem Schlag weg und stach dem Angreifer ins Bein, so dass dieser zusammenbrach. Er wurde von Thurbert den Wehrgang hinuntergeworfen, auf die anderen Angreifer.


  Er eilte mit Thurbert zusammen weiter. Fafnr stand nicht weit von ihnen und wehrte Schlag um Schlag eines Soldaten Beirans ab. Thurbert nahm ein Schwert eines Toten, der herumlag, und warf es mit voller Kraft auf den Soldaten. Es traf ihn mit dem Griff zuerst an der Stirn, so dass dieser zusammensackte.


  Fafnr nahm ihn und warf ihn über die Brüstung.


  „Irgendwann wird denen auch mal eine Pause gut tun“, stellte Fafnr fest. „Ich hoffe, die haben bald begriffen, dass wir ihnen eine blutige Nase verpassen.“


  Einige Zeit später schienen die Angreifer immer noch nicht müde zu werden. Welle um Welle griffen sie an und nur die Tatsache, dass sie der Leitern bedurften, um die Mauern zu erklimmen, sorgte für den Ausgleich. Zwischendurch hatten sie brennende Pfeile in die Stadt geschossen, so dass nun an mehr als drei Stellen Feuer brannten. Die Löschmannschaften hatten alle Hände voll zu tun und immer wieder gellten Rufe und Hornsignale durch die Stadt, die die Löschmannschaften koordinierten.


  Wybran parierte einen horizontalen Hieb eines Mannes, der kaum älter als er zu sein schien und schlug mit der freien Hand fest in das Gesicht des Angreifers. Dieser reagierte zu spät und taumelte benommen durch den Schlag zurück, während Wybran ihm seine Klinge in die Brust rammte.


  Plötzlich stand ein Soldat in dunkler Rüstung vor ihm.


  Es war eine weniger auffällige Rüstung, als er noch am gestrigen Tage getragen hatte, doch Wybran erkannte sofort den Helm.


  „Beiran“, zischte Wybran. Der Angesprochene hob sein Visier und lächelte kalt in Wybrans Richtung.


  „Du bist heute mein erstes Opfer, das mich zu erkennen scheint“, stellte er fest. „Sollten wir uns kennen?“


  „Ich bin Wybran Zirkena, Euer Tod“, sagte Wybran ruhig und neigte leicht den Kopf. Es lag kein Hass in seiner Stimme. Es war eine kühle Feststellung, was Beiran sichtlich irritierte. Er nahm das Visier herunter.


  „Große Worte, Einauge, die man auf deinen Grabstein meißeln wird“, sagte er. „Bestell dem Totengott meine Grüße.“


  „Grüßt ihn doch selbst“, erwiderte Wybran, als er einen vertikalen Hieb Beirans abwehrte. Beiran legte viel Kraft in diesen Schlag, so dass Wybran aufkeuchte, als er ihn abblockte. Er duckte sich unter dem nächsten Hieb weg. Beiran benutzte ein Schwert, in der Länge Wybrans eigenem nicht unähnlich. Es hatte einige Kerben und eine perforierte Stelle in der Mitte der Klinge.


  Der singende Tod, ging es Wybran durch den Kopf. Er hatte von dieser Klinge gehört. Wie in den Geschichten summte sie leicht, wenn Beiran sie schnell führte. Es irritierte oft die Angegriffenen, doch Wybran blendete das Geräusch völlig aus.


  Er sprang nach hinten, um einem weiteren Hieb Beirans auszuweichen, und zog seinen Dolch.


  „Denkst du, der wird dir helfen, Bursche? Ich habe schon Männer getötet, die mit mehr bewaffnet waren“, stellte Beiran fest.


  Seine Stimme klang dumpf durch den Helm.


  Wybran ritzte sich mit der Klinge am Arm entlang und ließ Blut auch auf seine Schwertklinge tropfen. Es war nicht vom normalen, tiefen Rot wie Menschenblut, sondern schimmerte teilweise in einem dunklen Grün.


  „Bist du verrückt?“ Beiran war völlig überrascht von einem Gegner, der sich selbst verletzte.


  „Stell dich mir zum Kampf“, knurrte er.


  Wybran rannte auf ihn zu, in der einen Hand das Schwert, in der anderen den Dolch. Er wusste, dass er Beirans Verteidigung nicht würde überwinden können. Niemand konnte das. Es war eine Magie am Werke, die er spüren konnte, ohne etwas gegen sie auszurichten. Etwas, jemand beschützte Beiran und würde jeden Pfeil ablenken, bevor er einschlug, würde jedem tödlichen Hieb etwas von seiner Kraft nehmen.


  Beiran stach zu und bohrte seine Klinge bis zum Heft in Wybrans Bauch, bis sie auf der anderen Seite wieder hinausragte.


  In diesem Moment stach Wybran mit seinem Dolch in den Nacken von Beiran, schräg, in die schwache Stelle der Rüstung Beirans. Dort war nur dickes Leder, keine Metallplatte, um Bewegungsfreiheit zu gewährleisten. Er drang bis zum Heft ein und Blut quoll heraus.


  Wybran sackte nach hinten, noch immer Beirans Schwert im Leib.


  „Denkst du, das wird mich aufhalten?“, knurrte Beiran. „Das ist nur eine Fleischwunde. Du hast die Ader verfehlt.“


  Wybran nickte. „Aber das ist dem Gift egal“, erklärte er.


  Beiran starrte ihn verblüfft an und fing urplötzlich an zu schreien. Er riss sich den Helm vom Kopf und Wybran sah, wie Beirans Adern an Hals und Kopf dunkelgrün hervortraten.


  Beiran brüllte aus Leibeskräften und sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  Einige seiner Männer bemerkten ihn, wie er auf der Mauer stand und wankte, und der Angriff kam ins Stocken. Aller Augen richteten sich auf Wybran, der sich auf die Brüstung lehnte, und Beiran. Er brüllte und zog den Dolch heraus, wodurch die Halsschlagader so sehr beschädigt wurde, dass Blut im hohen Bogen herausschoss. Er fiel vorn über die Mauer auf seine Männer, in deren Reihen Panik ausbrach.


  Niemand hatte Beiran je besiegt. Nie war er während einer Schlacht auch nur verletzt worden.


  „Rückzug“, wurde irgendwo gebrüllt. Es war egal, ob das ein Befehl war. Sofort stob die angreifende Armee auseinander. Einige Offiziere schafften es, eine geordnete Gruppe zu bilden, andere rannten gemeinsam mit ihren Soldaten zum Lager und sattelten die Pferde.


  Wybran sah, wie das Tor geöffnet wurde und Fafnr an der Seite des Königs ins Freie rannte, gefolgt von über hundert Männern, die Beirans fliehenden Truppen nachsetzten.


  „Sieg“, ertönte es von den Mauern. Es war Thurbert, der einige Männer aufforderte, mit ihm zu einem der Feuer zu eilen, um beim Löschen zu helfen.


  Jubel brach aus, während Wybran sich mühsam hinsetzte und versuchte, dabei die Klinge nicht zu sehr zu bewegen. Er lehnte sich mit der Schulter an die Mauer.


  Sein Atem ging schwer. Ein Vogel zwitscherte nicht weit entfernt von ihm. Prinz Wybran lächelte.


  Es war ein sonniger Tag mit leichtem Westwind, als Wybran Zirkena für immer die Augen schloss.


  


  So wurde der Feldzug König Beirans durch die freien Länder durch die vermeintlich unbedeutende Schlacht um Tashar beendet. Der Prinz Tashars tötete Beiran und gab sein eigenes Leben hin. Da Beiran keine Kinder hatte, wurde sein Reich in den nächsten Jahren von Machtkämpfen seiner Generäle zerrissen.


  Neun Monate nach dem Sieg der Stadt Tashar gebar die Königin Alienora den Sohn des Helden der Schlacht. Prinz Wybran Zirkenas Sohn sollte eines Tages seinen eigenen Eintrag in den Chroniken der Stadt erhalten.


  Doch hier wollen wir uns nur mit den Ereignissen zu König Geberas Regierungszeit beschäftigen. Dieser konnte sein Reich dadurch erweitern, dass sich nun einige der ehemaligen Vasallenstaaten Beirans unter seine Herrschaft stellten. Er nahm jene auf, die weise regiert hatten, und überließ jene ihrem Schicksal, die sich aus purem Opportunismus König Beiran angeschlossen hatten.


  Er regierte nur noch wenige Jahre, bis er von Prinzessin Alienora abgelöst wurde, nachdem sie von einer geheimnisvollen Reise zurückgekehrt war. Es gibt nur wenige Aufzeichnungen im Palast darüber, wo sie war. Doch ist sie, nach den Aufzeichnungen der Stadtwache Jranan, mit ihrem Sohn nach dessen Geburt in die Nähe von Tolga gereist. Es heißt, dass der Held von Tashar dort gelebt haben sollte. Manche behaupten gar, er wäre der Sohn eines einfachen Mannes gewesen. Andere sagen, sein Vater gehörte zum verarmten Adel. Jedenfalls decken sich die Geschichten darin, dass Königin Alienora dort dem Vater des Helden von Tashar von den Taten seines Sohnes berichtete.


  



  - Aus der Chronik der Stadt Tashar „Die Regierungszeit von König Gebera dem Ersten“


  Ende
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